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W ä K t e r v e r s a m m f t t n g e n . 
ZV. März. 

Anläßlich der bevorstehenden Rcichsraths 
icohl fanden in den letzten Tagen in Cilli, 
Rann und Gonobig Wählerversaminlungen statt, 
uixr welche wir ausführliche Berichte folgen 
Lassen. Das Ergebnis derselben ist die einstim 
auge Annahme der Caudidatur Dr. Foregger. 
m Rann und Gonobitz — in Cilli ist diese 
Kandidatur bekanntlich schon vor einem Atonale 

j sr«lamirt worden — und die Bekundung 
[ «mmütlügen Zusauimeusteheus aller deutschen 

Kahler Miseren Bezirkes, den Gewerbe» 
prrriu in Cilli, auf welchen von gegnerischer 
Seite gezählt wurde, nicht ausgc.uZNMea. Das 

M«oorstechendste Moment dieser Wählerversamm-
\ jwlflen war ohne Zweifel die vernichtende Kritik. 
' »dcljc Dr. Foregger in Gonobitz dem Wahl-

«anifefte der Gegner migedci,en lieft, und 
I «nd)UM wir die Leser auf diesen Theil seiner 
( Ausführungen hiemit besonders anftnerkfam ge-
l «acht haben. 

I n ßlssi. 
Die Versammlung, welche am Sonntag-

^achmitta im Gasthof „zum Löwen" stattfand. 
[ «irde von dem Otzmanne des WahlcomitSs, 

Herrn Dr. Hans S a j o w i t z . mit einer Be 
I IrSftunas Ansprache eröffnet, in welcher er ins 

desoiidere der Gewerbetreibenden gedachte und 
dtworhob. daß der Kandidat der deutschen 

! Pane: in eminenter Weise alle Erfordernisse in 
ftt> vereinige, die an einen Volksvertreter zu 

! ilcllm sind. Charakterfestigkeit, Unabhängigkeit 
> «nfl llnerschrockenheit, mit redlichen« Willen, 
I jileiy und umfassendem Wissen gepaart, und daß 

n niän allein unsere Verhältnisse im Allgemei 
| »c». sondern insbesondere auch den leidigen 
[• Drucf genau kenne, der aus dem Gewerbestande 

laß«. Mit einigen treffenden Worten kenn',eich 
nett der Vorsitzende sodann den Candidaten der 
<̂ q»er. der immer entweder ein Slave sei, wel-

Unsere V r i e f e . 

I n Paris ist eine eigenthümliche Streitfrage 
auiqeivonen worden. „Ob der Ehegatte berech-
nq« in, Briefe zu öffnen, die seine Frau ge-
schncbeu hat oder die an sie geschrieben werden." 

Perein der Pariser Advoeaten hat die Frage 
«n einem entschiedenen „Ja" beantwortet — 
natürlich vom juristischen Standpunkte. Eine ge-
scllichastliche „Enquete" dagegen, an der sich auch 
Alexander Dumas und die mich bei uns be 
kannte Iuliette Adani von der „Roilvellc Revue" 
betheitipt hat, ging in ihren Äieiiiungen stark 
auseinander. Dumas meint, die Frau sei den, 
Amme umergeordnet, also dürfe er sie über-
vachen: wer gegen feine Frau Verdacht schöpft 
und ihre Briefe nicht öffnet, aus denen er Klar-
deii gewinnen kaun, ist einfach ein Esel. Ma 
dame Adam hinwieder sieht eine solche Prozedur 
al« »nrechtmäßig und nngalant zugleich an und 
» M nicht. den Gatten, der sie übt, einen 
Schurken zu nennen. 

Es schiene verniefsen, nach solchen juristi-
jch<n und publieistffchen Autoritäten der Sache 
äu neue Seite abgewinnen zu wollen, wenn die 

L
Automaten eben einig wären. Aber sie sind es 
nicht; sie baden die Frage unentschieden gelassen 
vit da dars wohl eine schlichte Unbekannte, 

cher das Wohl und Wehe der Wähler natio 
nalen Schrullen opfere, oder ein Streber, welcher 
die Eand^datur suche, um Carriere zu machen, 
dann durch Tick und Dünn mit der Regierung 
geben und sich wohl hüten müsse, gegen dieselbe 
aufzutreten oder zu stimmen, lim sich sein rasches \ 
Emporklimmen nicht zu vereiteln. Zum Schlüsse 
bitonte Redner, daß die deutsche Stadt Cilli mit 
Z.n> erficht daraus rechne, daß alle deutschen ! 
Wähler nnter i h r e r F^hne zur Wahlurne > 
schroten und dem vom deutsche» Wahlcomitv aus-
g ellten Cauvidaten ihre Stimme geben werden. 

D r . F o r e g g e r , 
welchem der Borsitzeude zunächst das Wort er-
theilt, hob vor Allem hervor, daß der Gewerbe-
verein aUcrdini? berufen sei. anläßlich der be-
vorstehenden Reichsrathswahl seine Ansichten zur 
Geltung zu bringt, da jede Corporation ge 
radezu die Verpflichtung habe, ihre Interessen 
wahrzunehmen und zu vertreten. Der Abgeord 
nete habe als Volksvertreter die Aufiabe. auch 
den materiellen Lede u>bedin ungen der Suhln-
fein Augenmerk zuzuwenden, n.id wenn er ent 
weder für diese Lebeusbedingnngen kei: Ver-
ständniß zeigt, oder sie seinen persönlichen Zwecken 
unterordnet, dann habe bemann das Recht, 
zu sagen, daß dieser Mann nicht nach seinem 
Geschmacke sei. Wenn beispielsweise die Begeiste 
rung für die Ideale so weit geht, daß ein krcu 
nischer Abgeordneter er-,i^lt. die Krainer zahlen 
seit dem Regierungsantritte Taaffes die Stcnern 
mit wahrer Wollust, oder wenn ei» Abgeord-
neter ohne jede? Bede cken die materiellen Inter-
essen des Volkes um ein? tschechische Sprachen-
Verordnung hinopfert, dann dürfte der Gewerbe = 
stand wohl nicht lange im Zweifel sein, was er 
von einem solchen Volksvertreter zu halten habe. 
— Redner habe sich im Jahre 1878 jenen 
112 Männern angeschlossen, welche sich lieber 
zur Minorität verurthe len ließen, als das Volk 
aus zehn Jahre dem Militarismus zu überant 
worten. Damals seien die Deutschen in Oester-

welche nicht geistreiche Pointen, sondern die 
Wahrheit sucht, den Versuch unternehmen, mit 
ihrem Frauenventande die richtige Lösung zu finden. 

Aus Ins verstehe ich mich nicht, und wenn 
die Herreit Advoeaten den Ehemännern das Recht 
zusprechen, die Briefe ihrer Frauen zu lesen, so 
muß dies wohl eine rechtliche Grundlage haben. 
Ich kann jedoch nicht leugnen, daß mich eine 
innere Stimme warnt. die Entscheidung der 
französischen Juristen als unansechtbar anzusehen. 
Was mich zunächst stutzig macht, das ist der 
Umstand, daß die Herren nicht nnbesangen sind, 
weil sie eben — Männer sind, also in eigener 
Sache sprechen. Ferner sage ich mir. daß jener 
Ausspruch eigentlich doch nichts Anderes be-
deutet, als daß den Männern etwas gehört, was 
ihnen nicht gehört. Briefe haben zwei recht 
mäßige Eigenthümerzunächst, so lange sie nicht 
an den Adressaten gelangt sind, den Schreiber 
— und dann den legitimen Enipsänger. Für 
einen Dritten ist — nach meiner Rechtsempfin 
dung — kein Platz dabei. Vorausgesetzt, daß die 
Personen, um die es sich handelt, überhaupt 
irgend ein Recht besitzen, ist das Recht, ihre für 
einander bestimmten Gedanken ohne Mitwissen 
eines Dritten auszutauschen, für jeden Vernünf 
tigen unantastbar. Es gibt ja Personen, die nicht 
im Vollgenusse ihrer Rechte sind, denen der Staat 

reich vor einer sehr schwierigen Frage gestanden, 
und man habe ihnen, vielleicht nicht mit Un 
recht, einen Vorwurf daraus gemacht, daß sie 
die Militärvorlage verworsen haben, denn seit 
damals datire die niißliche Lage der Deutschen, 
ohne daß durch die Haltung der Hundertzwöls 
die Durchftihrung der Militärvorlage verhindert 
worden sei. Jedenfalls wäre es prakttscher ge 
wesen, daß man so gehandelt hätte, wie es die 
Herren thun, welche heute die Ätajorität des 
Abgeordnetenhauses bilden, und wenn man ge" 
sagt hätte: wir erkennen, daß dies das eandi-
nische,̂ och ist, unter welches wir gehen müssen, 
und wir wolle» uns dazu auch herbeilassen, aber 
nur unter der Bedingung der Gewährung von 
Concessionen. Das wäre prakttsche Politik ge 
wesen. denn Concessionen sind das Mittel, mit 
welchem die Regierung arbeitet. Freilich darf 
man fragen, ob die böhmische Sprachenverord-
nnlig den>t auch eine äquivalente Concession war 
für die mit der Annahme jener Vorlage dem 
Volke auserlegten großen Opfer. War sie etwa 
geeignet, die Steuerkraft des Volkes zu heben 
und über!,anpt die Mittel zu beschaffen, die der 
Militarismus erfordert und die man auch be 
willigt hat? — Räch diesen allgemeinen Aus 
führuitgeil ging Dr. Foregger aus specielle Fragen 
ein. Was den Gegenkandidaten anbelange, io-
stehe es ihm nicht zu. über die Person desselben 
auch nur ein Won zu verlieren; es sei ihm nur 
darum zu thun, die Grundsätze der Gegenpartei 
zu beleuchten, und dies sei theilweise auch schon 
geschehen. Es könne den deutschen Abgeordneten 
wabrhastig nicht der Vorwurf gemacht werden, 
daß sie ihre idealen Zwecke so hoch stellen, um 
darüber die materiellen Interessen des Volkes 
zu verkennen und zu vernachlässige«. Wohl sei 
dies aber bei den Gegnern der Fall, die um 
eine Poststempel - Verordnung oder um eine 
Dnicksorte» - Kleinigkeit im Stande sind, die 
größten Opser zu bringen und die eigentlichsten 
Lebensbedingungen des Volkes hintanzusetzen, 

in threm oder in seinem Interesse einen Theil 
ihrer Rechte abnimmt. Solche sind Kinder, 
Starren und Verbrecher. Der Vater darf die 
Briefe seiner minderjährigen Tochter, der Arzt 
die seines schwachsinnigen Patienten, der Gesäng-
nißdirector die feines Häftlings controliren. Die 
Frau in ihrem natürlichen Zustande ist keines 
von diesen dreien. Sie ist mündig, vernünftig 
und unbescholten: denn die Pariser Adoocaten 
sprechen ja von der Ehefrau und nicht von der 
überwiesen«! Ehebrecherin. Es ist allerdings an-
zunehmen. daß sie nicht von der ganz unver 
dächtigen Frau sprechen, denn schon die Frage 
setzt den Verdacht voraus. Aber kann der Ver-
dacht des Mannes oder bloße Eisersucht oder 
gar?!eugierde die angeborenen Rechte der Frau 
verkürzen und in Frage stellen? Ich kann es 
schwer glauben. Entweder hat die Frau über-
Haupt nicht das Recht, Briefe zu schreiben oder 
zu empfangen, oder sie hat es in demselben Um-
fange, wie der Mann: ein Drittes gibt es nicht. 
Für mich ist ein Mann, der die Briefe seiner 
Frau ohne ihr Wissen und ihre Zustimmung 
öffnet, ein Rechtsverletzer, wie der fremde, der 
das Gleiche thut. Leidenschaft, Verdacht, zwin-
gende Umstände können erklärend oder mildernd 
zur Geltung kommen: das ist Sache der 
Empfindung; aber nach meinem Rechtssinn 



nur um irgend eine geringfügige ideale Errun-

Senschaft mit nach Hause bringen zu können, 
im Programme des deutschen Clubs, dessen 

aus die wirthschastlichen Fragen bezüglichen 
Punkte Redner zur Verlesung bringt, sei ganz 
entschieden betont worden, daß ES eine Haupt-
ausgabe des Clubs sei, dem materiellen Wohle 
des Volkes ganz besondere Obsorge angedeihen 
zu lassen, in der richtigen Erkenntniß, daß nur 
ein materiell stark dastehendes Volk seine natio-
nale Kraft entwickeln, und daß ein materiell 
darniederliegendes Volk nach keiner Richtung 
kraftvoll auftreten könne. Der deutsche Club 
habe deshalb sociale Reformen angestrebt und 
sich nach dieser Richtung das deutsche Reich, wo 
die Unfalls- und die Krankenversicherung, dann 
die Altersverforgnng zum Gesetze werdm sollen, 
als nachahmenswertheö Beispiel genommen. 
Allerdings habe die Partei, welcher Redner 
angehört, nicht die Macht, alle resormatorischen 
Ideen durchzufuhren; sie müsse sich begnügen, 
anzuregen und im geeigneten Zeitpunkte entspre-
chend einzugreifen. Vor Allem handle es sich 
um die Bekämpfung der Corruption, u. z. nicht 
allein auf dem Gebiete des Zeitungswesens, son-
dern auch im productiven Leben, es handle sich 
in wirthschaftlicher Beziehung um die Bekam-
pfung der sogenannten Schund-Concurreuz. Aber 
man müsse sich gestehen, daß dieser Kamps ein 
sehr schwieriger sei, weil die Sache lange nicht 
so klar liege, wie etwa bei der Fälschung 
von Lebensmitteln, und weil man immer 
vor der Frage stehe, wo die unsolide Con-
currenz anfange und wo sie aufhöre. — 
Um ein Beispiel anzuführen, verweist Redner auf 
dieSenseilproduction, welche bekanntlich in Steier« 
mark einen hohen Grad der Vollkommenheit 
erreicht hat. Wenn die gute Waare imitirt werde, 
so geschehe dies in der Weise, daß das unter gefälsch-
ter Marke hinausgesendete Product entweder 
ebenso gut, oder daß es, was meistens der Fall, 
zwar schlechter, dafür aber auch billiger sei. Ist das 
ein Schundprodnct oder nicht? Wenn die Er-
zeugung billigerer Waare strafbar sein würde, 
dann müßte man zu Miuimaltansen greifen, 
was augenscheinlich eine Unmöglichkeit sei, da 
ja selbst die Naturprodukte verschieden preis-
würdig seien. Tiese einfachen Erwägungen zeigen 
zur Genüge, wie schwierig es ist, auf diesem 
Felde praktische und gute Gesetze zu schassen. 
Der einzige praktische Antrag zur Beseitigung 
der Schundconcurrenz sei in den vom D»utschen 
Club eingebrachten Preßantrügen einhalten, denn 
diese haben einen Punkt, welcher es als strafbar 
hinstellt, wenn in den Zeitungen schwindelhaste, 
unreelle Geschäfte in marktschreierischer Weise an-
gepriesen werden. Man sagte jedoch, daß dies 
uudurchsührbar sei. Die Aufnahme dieses Punctes 
in die Preßanträge sei in- Ausführung des Pro-
granunS des deutschen Clubs erfolgt, und sie sei 
der erste Versuch zur Besserung der gewerblichen 
Verhältnisse. Aber freilich sei das hiemit gege-

scheini mir das Vorgehen eine Verletzung, so 
lange mir nicht ein Gesetzesparagraph gezeigt 
wird, der dem Manne dieses Recht einräum — 
daniî  aber erst recht. Wollte Einer sagen, daß 
die Frau, die Dinge schreibt, welche ihr Mann 
nicht wissen darf, entweder ein Kind oder ein 
Rarr oder eine Art Verbrecher ist. also der-
selben Controle unterliegen muß, wie jene Drei, 
so antworte ich, daß der Mann selbst in diesem 
Falle (den ich nicht zugeben kann) ärger handelt, 
als der Vormund, Arzt und Kerkermeister, denn 
er thut geheim, was diese officiell und offen 
thun. Der unmündige Briesschreiber und der 
Empfänger w i ssen , daß ihnen die geheime 
und vertrauliche Korrespondenz verboten ist und 
ihre Briefe einer Controle unterliegen; die mün-
dige Frau weiß e* nicht. I m Eide, den sie 
vor dem Altar leistet, gelobt sie Treue. Liebe 
und Gehorsam — aber sie verzichtet incht auf 
ihre Gedanken. Der Mann, der ihre Briefe 
öffnet, nimmt ihr mehr, ajs sie ihm gelobt hat 
und man könnte mit demselben Rechte, mit 
welchem man ihm das Oeffnen der Briefe vin-
dicirt, ihm auch das Recht zusprechen, ihren 
Beichtvater auszufragen. 

Aber wie dein immer sei, das gesetzte Recht 
ist den Gelehrte» besser bekannt und sie können 

„gUntsd fe Wach t " 

bene Mittel keineswegs unfehlbar. Redner führt 
dann aus, daß er sich immer genau an das 
Programm gehalten habe, welches er seinerzeit 
entwickelt, er habe sich immer gehütet, mehr zu 
versprechen als er halten könne, aber was er 
verspreche, das geschehe auch. Wenn Jemand 
von ihm die Durchsetzung einer Steuererleichter-
ung oder die Erwirkung einer neuen Bahn ver-
langen würde, dann müßte er ihm entgegnen, 
daß 'er sich an einen Andern wenden möge. 
Dies Alles sei übrigens ganz selbstverständlich. 
Das Vertrauen seiner Wahler sei auch niemals 
in d e r Richtung wankend geworden, daß er nicht 
Wort gehalten oder daß er persönliche Interessen 
verfolge, und man erkenne es an. daß bei ihm 
der gute Wille immer vorhanden war. Dies sei 
auch auch jetzt der Fall, und zwar umsomehr, 
als er ja selbst Gewerbetreibender und kein Ca-
pitalist sei, sondern lediglich von seinen Fach-
kennmissen und seiner Arbeit lebe, wie jeder an-
dere Gewerbetreibende, welch letzterer vor ihm 
noch den Vortheil voraus habe, daß er nicht 

. einmal selbst zu arbeiten braucht, sondern die 
Mühe seinen Gesellen überlassen kann, was ja 
auch häufig genug vorkomme. Es sei sehr leicht, 
Interessen-Gegensätze hervorzurufen, oder mit 
Schlagworten, wie es dasjenige ist, daß man 
keinen ..Doctor" wählen dürfe, herumzuwerfen. 
Solche Schlagworte feien billig und man brauche 
bei ihrem Gebrauche nichts zu denken. Gerade 
bei Doctoren aber sei eine gewisse Vielseitigkeit 
der Kenntnisse und Erfahrungen vorauszusetzen, 
weil sie ja mit allen möglichen Kreisen in intime 
Berührung kommen. Er habe es nie verstanden, 
wie man im Innern dem wirthschaftlichen Libe-
ralismus. nach Außen aber dem Schutzzolle hnl-
digen könne. I m Kampfe ums Dasein gelte nur 
der Grundsatz der Selbsterhaltung und der Macht 
des Stärkereit. Man dürfe auch im Innern nicht 
unbedingten Liberalismus gestatten, sondern müsse 
den Schwachen schützen, und der Staat habe ein 
lebhaftes Interesse daran, Alle zu schützen, den 
schrankenlosen Liberalismus auf wirthschastlichem 
Gebiete zu beschränke», und dem Schwachen die 
Mittel an die Hand zu geben, daß er von dem 
Stärkeren nicht erdrückt werde. I n welcher Weise 
dies mlszuführen wäre, sei aber allerdings sehr 
schwer zu beantworten, und er bezweifle, daß die Ge-
werbenovelle in dieser Beziehung zum Ziele süh-
ren könnte. Um nur ein Beispiel anzuführen, 
wäre der Befähigungsnachweis zu erwähnen, mit 
welchem man sich wohl einverstanden erklären 
könne, wenn nur die Durchführung dieser Be-
stimmung eine richtige wäre. Er habe selbst den 
Befähigungsnachweis für seinen Berns erbringen 
müssen und würde sich bedanken, wenn, etwa 
wie in Amerika, die Advocatie freigegeben würde. 
Der Befähigungsnachweis sei auch ein Schutz 
für das consumirende Publicum, da er die Bürg-
schast gebe, daß das Erzeugnis von schulgerech-
ter Hand hergestellt worden sei. Es liege in die-
ser Bestimmung demnach unverkennbar ein ganz 
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es drehen und wenden bis zu einer gewissen 
Grenze, wo dann freilich Ratnr und Vernunft 
die Bastille des sumwum jus und ihre sophisti-
schen Vorwerke mit einem Anpralle über den 
Hausen werfen. Interessanter scheu» uns die 
Frage vom sittlichen Standpunkte, der ja zwi-
scheu Eheleuten, die noch „beisammen" sind, der 
allein entscheidende ist. Kommen ein Paar Leute, 
die Tisch und Lager getheilt haben, einmal vor 
den Richter, dann hat die Ehe ohnehin aufge-
hört nnd es stehen sich bloß Rechtssubjecte 
gegenüber. Wie steht aber die Frage zwischen 
Mann lind Weib, zwischen zwei Herzen, die ein-
ander. je nach ihrer Weise, zu lieben und zu 
vertrauen berufen sind? Hat der Mann, dem 
alle Wünsche und Gedanken der Frau gehören 
sollen, nicht das Recht und die Pflicht, diese 
Gedanken zu kennen? Hat er, der Aeltere nnd 
Stärkere, der sie zu schützen berufen ist. dem sie 
Gehorsam gelobt hat, nicht die Verantwormng 
dafür, daß sie nicht aus Unbesonnenheit, Schwäche. 
Eitelkeit. Zorn. Mißverständnis Gutmüthigkett 
einen Weg betrete, der sie zum Schlimmen führt? 
Denn ein Mann kann imnierhin seine Frau als 
rechtlich gleichgestellt ansehen: moralisch wird er 
sich doch meist als ihr Vormund fühlen: erstlich, 
weil der Mann in der Welt lebt und die Frau 

gesunder Kern, aber die Durchführung des töt-
dankens sei eine unrichttge, denn der Gewerbe-
stand leide am allen«eisten unter der fabnkt-1 
mäßigen Concurrenz, welche durch den Befähi-
gungsnachweis keineswegs beseitigt worden. un& 
von welcyer die Schundconcurrenz ausgehe. 7« 
große Consectionär brauche keinen Befähig ungt-
Nachweis zu erbringen, und wenn ein solcher 
verlangt werde, so nehme sich der Confeclioain 
einen Gesellen, der die Berechtigung tur 
Ausübung des Gewerbes zu liesern vermag, alt 
Fabriksleiter. Der Schneider auf der Stöhr i» 
Hochgebirge aber müsse den Befähigungviiach-
weis liefen«, wenn er mit Flickarbeit drei Kr»-
zer verdienen will. Man ersehe daraus, baß 
durch den Befähigungsnachweis die unreellst 
Concnrrenz nicht beseitigt wurde und daß die 
betreffende Bestimmung dem Volke nur Zcniö 
in die Augen streue. Die deutschen Abgeord»» 
ten haben diese Bedenken auch gleich erhöbe». 
Redner geht zum Schlüsse über, indem er a-
klärt, daß er, neuerdings in den Reichsrath «nt 
sendet, die Interessen des Gewerbestandes eben-
so gewissenhast vertreten würde, wie bisher, da« 
er jedoch nicht versprechen könne, irgend Ewa« 
zu erreichen. Wenn Jemand käme und ein M -
tel angeben würde, wie dem Gewerbestande im 
sehlbar zu helfen sei, so wäre dies ein schwind-
ler, und er selbst wäre ein solcher, wenn er 
sagen wollte, er besitze ein solches Geheimmittkl. 
Dagegen werden ihm Vorschläge ans dem Knise 
der Wähler stets willkommen sein, er werde die-
selben gewissenhaft prüfen und vertreten, nie-
mals aber einen schwindelhaften Weg schreit«». 

ÜJiach einer kurzen Unterbrechung der Zitzuxg 
ergreift 

Dr. G l a n t s ch n i g g 
das Wort. Der Candidat habe gesagt, daß <t 
nichts verspreche, und habe damit vielleicht a«-
deuten wolle», daß die deutsche Partei überbau?! 
nicht Erfolge erzielen könne. weil sie sich eben 
in der Minorität befinde. DaS möge vielleicht 
richtig sein, aber es dürse wohl anch enmea 
werden, daß von den Deutschen schou manche 
Anregung ausgegangen sei, die dann aus einem 
Umwege als Regierungsvorlage vor das Parla-
ment gekommen. Die Slaven können sich ähnli-
cher Erfolge nicht rühmen, und zwar aus d« 
Grunde, weil es ihnen an Liebe zum Volke fehle 
und weil sie vorwiegend selbstische Zwecke oer-
folgen. Die jetzige Majorität des Abgeordnete«' 
Hauses habe noch nicht ein einziges, wirklich 
gutes Gesetz geschaffen; das Beste komme noch 
immer von den Deutschen, und erst jüngst m 
in der Frage der Güterschlächterei eine Vervrb-
nnng erlassen worden, zu welcher die Anregung 
ebenfalls vou Seite der Minorität gekommen. 
Anläßlich der Verwahrung Dr. Foreggers gepe» 
Versprechungen, die man nicht halten könne, n 
innert Redner an einen slovenischen Abgeordnet«», 
der eine Menge versprochen, unter Anderem auch 
die Herabsetzung der Grundsteuer, indessen nur 

nur im Hause, also die En'ahruug auf ic ina 
Seite ist: zweitens, weil sie feinen Ramm be-
schmutzen kann, er aber nicht den ihrigen: dru 
teils, weil er eben zum sogenannten starken Ge-
schlechte gehön und noch auS einem vienen kip 
lichen Grunde, den man hier nicht «.'rotten 
kann, der aber die Consequenzeu einer Unrn« 
beim Manne und beim Weibe als praktisch jrtr 
verschieden erscheinen läßt. All' diese Rücksicht» 
machen es klar — und dagegen hilft alle thnmt-
cipanonslust der Frauen nichts — daß öe 
Mann sich als Beschützer der Frau ansehen uni 
daher ein gewisses Recht der Oberaufsicht « 
Anspruch nehmen muß. wie es ja der etaa 
über seine mündigen und auch gesetzlich imdea» 
ständeteu Mitglieder ausübt. Wir wollen ittdx 
gerne belästigt und ausspionirt werden; nxait 
aber am hellen Mittag aus einem Iuwelenlada' 
die köstlichsten Steine entwendet werden, so er-
hebt sich augenblicklich ein doppelter -chm der 
Entrüstung : Wo war die Polizei ? Und welch' 
ein Esel ist der Eigenthümer des Ladens ? Er 
wischt man dann den Dieb und stellt es s«l> 
heraus, daß ihm sein Verbrechen allzu lacht 
gemacht worden, dann ist man sogar geilnP 
dem Juwelier die Hauptschuld beizumessen. weil 
er seine Schätze nicht zu hüten wußte. In qlei-
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<br wenig gehalten und in der Grundsteuer» 
ilngelegenbeit sogar gegen deren Herabmin-
i'kwnc, gestimmt tiabe. Bezüglich des Kegencan-
didatk,, bemerkt Redner, das; die Kandidatur nur 
angelegt sei, die öffentliche Aufmerksamkeit zu 
«mg?», und daß die Wahl weder den« Beam-
tenüanPe. noch den Kaufleute», am allerwenig-
l» aber den Gewerbetreibenden Nutzen bringen 
würde. Dr. Glantschnigg bemerkt, daß er sür 
! foregger stimme, trotzdem er nicht in allen 
'fragen, so namentlich nicht in der antisemitischen 
frage mit demselben übereinstimme. Cilli sei 
deutsch und werde es auch bleiben. Es stehe 
Jedermann frei, nach Gutdünken zu wählen; 
aber wer nicht mit uns gehe, der sei wider uns. 
Man könne sehr gut ideale Zwecke verfolgen und 
die materiellen Interessen doch nicht aus dem 
Auge verlieren. Zum Schlüsse erinnert Redner 
an die erhebende Feier, mit welcher in Cilli vor 
drei Jahren die Enthüllung des Kaiser Josef-
Tenkmals begangen wurde. Wie wir Jeden mit 
Verachtung strafen, d'.r es damals unterließ, feine 
Fenster zu erleuchten, so werden wir auch jetzt dem-
»«nigtn unsere Verachtung zu Theil werden las-
jen, der nicht mit den Teutschen geht. 

Dr. S ch u r b i 
fordert sodann die anwesenden Gewerbetreiben-
den auf, dem Candidaten ihre Wünsche darzu-
legen, ihn zu befragen, zn interpelliren. Die 
Aibler seien deshalb einberufen worden, um sich 
wßern zu können. Die Gelegenheit fei geboten, 
«an möge sie benutzen. I n Cilli gebe es kein 
PersteckenSspielen und es müsse offen gesagt 
«erden, was der Gewerbeverein wünscht. Es sei 
in einer Weise agitirt worden, die nicht gutzu-
heißen ist. Deshalb müsse Klarheit geschaffen 
«erden. Man sagt, daß man noch Gelegenheit 
sindcn werde, den Candidaten zu sprechen. Diese 
Ausflucht bekunde keine ehrliche Politik, sie sei 
rmes deutschen Mannes unwürdig. 

Herr S i ni a 
tnn mit Wärme für Foregger ein. Er sei bei 
jeder Gelegenheit für den Gewerbestand ringe-
sprungen. Man wisse genau, was erreicht nnd 
»as nicht erreicht werden könne. Es sei uns 
Am bekannt, was wir möchten; aber dies sei 
nicht zu erlangen, und ein ehrlicher Mann könne 
» nicht versprechen. Dr. Foregger habe dies 
Alle? sonnenklar dargelegt. Kein einziger Ge-
»»betreibender könne sagen, daß der Kandidat 
\( etwas gegen den Gewerbestand unternommen 
habe. Redner sei selbst Gewerbetreibender, aber 
«r bade zu Foregger volles Vertrauen, und er 
sei überzeugt, daß alle Deutschgesinnten wie ein 
Aann für den Candidaten eintreten und keinen 
«dem wählen werden, als Foregger. 

Herr v. K u r z r o ck 
kllei die Bewohnerschaft Cillis. die er seit 
17 Jahren keime und über Alles schätze, in be-
glichen Worten, ihr Deutschlhum hochzuhalten. 
Zn den Dreißiger und Vierziger Jahren sei hier 
noch Alles deutsch gewesen. Seit kurzer Zeit aber 

cher Weise wird dem Gatten, der sich betrügen 
ließ, sein allzu großes Vertrauen sehr oft zum 
korwurse gemacht, nicht selten — von der Be 
imgerin selbst, wie entartete Kinder noch aus 
der Galeere sich über die zu nachsichtigen Eltern 
beklagen, die ihre Kinder durch Schwäche und 
Zärtlichkeit au den Galgen bringen. Ein Mann 
juifc seine Frau hüten, wie einen Schatz. Diese 
Lbhut wird aber doppelt schwer, da der Schatz 
Lhren hat, zu hören, Augen, zu locken, Beine 
;n lausen, und Hände, die Briefe schreiben. 
Änlich also sollte den» Manne unter gewissen 
Umständen eine Controle über dasjenige, was 
ime Frau schreibt, gestattet sein, nur darf diese 
Controle keine Spionage sein, sondern eine legi-
IHM, behördliche Ueberwachung. Ich meine, der 
Rann hat das Recht, Briefe seiner Frau zu 
lesen, und darf daher fordern, daß sie selbst ihm 
dieselben zeige. Er hat aber nicht das Recht, 
auch sittlich nicht, ihre Briefe ohne ihre Zustim-
mung oder ohne Vorwissen zu erbrechen, ja, 
auch nur sie zu lesen, wenn sie ihm zufallig 
offen in die Hand kommen: denn ein Mann 
kann die Handlungen seiner Frau überwachen, 
auch so lange er ihr keinen Vorwurs zu machen 
bat. aber er dars ihr kein Mißtrauen zeigen, 

! eb< sie ihm dazu Grund gegeben hat. 

.Deutsche W a c h t " 

habe sich hierin Manches geändert, und Leute, 
die ehemals sehr gut deutsch verstanden haben, 
wollen unsere Sprache heute nicht mehr ver-
stehen. Er sei ein alter ehrlicher Mann und als 
solcher gebe er den Cilliern den Rath, den 
deutschen Candidaten zu wählen, der nicht mehr 
verspricht, als er halten kann. 

Hieraus ergreift » 
D r . F o r e g g e r 

noch einmal das Wort, um seinen Freunden zu 
danken. Er bedauere es, daß ihm keine Fragen 
und Wünsche vorgelegt ivurden, weil dies zur 
Klärung der Sachlage beitragen würde und weil 
jeder ehrliche Abgeordnete gerne sür die Wünsche 
seiner Wähler eintritt. Man müsse aber diese 
Wünsche kennen. I m vergangenen Jahre habe 
in Graz ein Schlossertag stattgesunden, aus wel-
chem eine Petitton an den Reichsrath zu Stande 
gekommen sei, die sich gegen die General-Banunter-
nehmer wendet und in gelungener Weise aus-
sührt, daß diese letzteren ein Schaden für das 
Gewerbe überhaupt, insbesondere aber für das 
Baugewerbe seien, weil sie die Handwerker 
drücken, schlechte Preise zahlen und natürlich 
auch schlechte, lediglich ans den Schein berech 
nete Waaren liesern, und daß dem Unwesen der 
General-Bauunternehmer gesteuert werden müsse. 
Dies seien prakttsche Wünsche, welche erwogen 
zu werden verdienen. Freilich habe sich die Ge-
legenheit zur Besprechung derselben noch nicht 
ergeben. und eS könne überhaupt nicht ver-
schwiegen werden, daß der Korruption aus diesem 
Felde nur sehr schwer beizukommen sei. da die 
technischen Bauräthe und die Bauleiter immer 
Provisionen einstecken werden. Foregger schließt 
mit der Bemerkung, es sei als Jurist sein 
Lebensberuf, die Interessen Dritter zu vertreten; 
er wolle auch in politischer Beziehung der Ver-
treter der Interessen Dritter sein, der Interessen 
seiner Wähler. 

Herr W a l t e r 
gibt als Obmann des Cillier Gewerbevereines 
die Erklärung ab, er werde „die vorzüglichen 
Auseinandersetzungen des Herrn Dr. Foregger 
dem Gewerbeverein? mittheilen, und er zweifle 
nicht, daß dieser die Wahl Foreggers vornehmen 
werde". 

Nachdem sich Niemand mehr zum Worte 
meldet, wird die Versammlung geschlossen. 

I n Wann . 
Die Versammlung fand vorgestern AbeudS 

im Gasthause des Herrn Gabritsch statt und wurde 
vom Bürger nieister, Herrn Ün ide rZ i c . geleitet. 

Dr. F o r e g g e r 
erstattet feinen Rechenschaftsbericht, indem er vor-
erst die Parteigruppirung in der Opposition be-
spricht und die Gründe darlegt, warum sich der 
Deutfche Club gebildet hat. Das in der Ver-
sammlung, welche vor Zusammentritt des Reichs-
rathS im Juni von der ganzen deutschen 
Opposition abgehalten wurde, von Dr. Stein-

Das Verhalten gegen eineFrau, deren Wandel 
nicht immer ohne Tadel war, gehört freilich in ein 
anderes Capitel. Ich — als Frau — kann mir 
freilich nur e in richttgeS Verhaltmim solchen 
Fall vorstellen. Wäre ich ein Mann, der seiner 
Frau eine erwiesene That oder einen Versuch 
der Untreue vorzuwerfen hätte, so würde ich mich 
zu ihr überhaupt nicht mehr verhalten. Ich 
würde sie einfach aus dem Hause wersen, oder 
mich selbst. Es giebt aber, wie ich vielfach ge-
hört habe, Fälle, die nicht so enden. Ein Mann 
liebt seine ungetreue Frau so sehr, daß er nicht 
ohne sie leben kann; er behält sie also und hofft 
sie zu bewahre». Ein Anderer hat Mitleid mit 
ihrer Reue und glaubt, sie durch Verzeihung 
zu bessern. Ein Dritter fürchtet den Skandal 
eines offenen Bruches für sich oder seine Kinder, 
die er nicht in Verachtung gegen die Mutter will 
heranwachsen sehen. I n all diesen Fällen steht 
der Mann seiner Eheftau nicht blos mit dem 
Recht der Controle, sondern mit dem 
des Mißtrauens gegenüber. Er dars sie nicht 
nur Aug in Aug. sondern auch hinterrücks be-
wachen und im Nothsalle Briefe lesen, die er 
für verdächttg hält. Niemand dars ihm dasür 
einen Vorwurs machen, weil die Einzige, die da -
zu berechtigt wäre, die Frau selbst, sich dieses 
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wender vorgetragene Programm der deutschen 
Gesammtpartei erstthr zwar keine Anfechtung; 
allein an dem Titel ..Deutscher Club" »ahm ein 
großer Theil der Abgeordneten Anstoß. Und doch 
kann der Grundgedanke der deutschnanonalen 
Opposition gegenüber denSlavisirungsbestrebnngen 
der Czechen und Polen, welche ihre Clubs auch 
schlechtweg „Czechenclub" und „Polenclub" 
nennen, nur dann zum vollen Ausdruck kommen, 
wenn die Deutschen sich in einen Club zusammen-
thun. Durch ihn soll vor Allem ausgedrückt 
werden, daß jenes Band, welches die Polyglotten 
Theile Oesterreichs bisher zusammengehalten hat. 
auch fernerhin bestehen soll, das ist die deutsche 
Cultur. Der deutsche Charakter des StaatSwesens 
ist neben der deutschen Dynastie die einzige Ge-
währ seines Fortbestandes. Die Wahrung dieses 
Charakters liegt daher im Staatsintereffe selbst. 
Diesen Gedanken zum Ausdruck zu bringen, hat 
die Opposition das Sprachengesetz, welches die 
deutsche Staatssprache als Grundsatz aufstellt, 
beantragt. Derselbe wird jedoch unter der jetzigen 
Majorität niemals zum Gesetze erhoben werden, 
weil die Slaven den deutschen Staatscharakter 
Oesterreichs nicht zugeben und vielmehr die sla-
vischen Sprachen zur Herrschaft bringen wollen. 
Durch die gesetzliche Anerkennung der deutscheu 
Staatssprache würden sie ihre Pläne vereiteln. 
Da sie aber wissen, daß sie jetzt ein Sprachen-
gesetz nach ihrem Geschmack nicht durchbringen 
könnten, so widersetzen sie sich jedem Versuch der 
gesetzlichen Regelung der Sprachenfrage. so 
weisen sie selbst diesen entgegenkommenden Ent 
wurf zurück und haben dieS im Ausschuß auch 
offen ausgesprochen. Wenn nicht äußere Ereig-
nisse dem Entwurf ein unerwartetes Ende be-
reiten, so wird er in zwei bis drei Jahren von 
der jetzigen Majorität begraben werden und 
seinen Zweck insofern? erreicht haben, als alle 
Welt klar sehen wird, daß die Slaven eine Ver-
ständigung in sprachlichen Fragen absolut per 
horresciren. 

Seinem Programme getreu, die Eorrnption 
in jeder Erscheinung des öffentlichen Lebens zu 
bekämpfen, hat der Deutsche Club bei der Be-
rathnng der Dux-Bodenbacher Bahnvorlage den 
ersten Anlauf genommen, die Machina 
tionen aufzudecken, welche auf Kosten des 
Staates in Scene gefetzt wurden, und fchon der 
erste Kamps führte zu einem Siege, denn heute 
wird wohl Niemand mehr bestreuen, daß der 
Minister Pino den Angriffen SteinwenderS er 
legen ist. Die gleiche Tendenz versolgte der 
Deutsche Club mit seinen Preßanträgen, von 
der Ansicht ausgehend, daß eine unbestechliche 
Presse die unerläßliche Vorbedingung gesunder 
wirthschaftlicher Zustände sei. Redner verweist 
aus die Haltung der Presse in der Nordbahn 
frage und bespricht die Niederlage der Regierung 
in der Bankvorlage. Die Regierunqspresse will 
glauben machen, daß der Ausgleich scheitert, 
wenn der Antrag Derschattas, welcher dem 

Rechtes begeben hat. Es ist übrigens ein trauriges 
Privileg, diese Befugnis des Mißtrauens und 
wehe dem Manne, der eS auszuüben berufen ist. 

Für eine normale Ehe dagegen scheint mir 
die Frage, welche in Paris aufgeworfen wurde, 
eigentlich keine Frage zu sein. Ein Ehemann 
von Charakter erbricht die Briefe seiner Frau 
so wenig, wie die einer Fremden. Er hat es 
auch nicht nöthig, selbst wenn er Grund hätte, 
den Inhalt einer gewissen Correspondenz mit 
Beängstigung oder Beunruhigung zu verfolgen. 
IN diesem Falle tritt er vor seine Frau und 
bittet sie, ihm den Bries zu zeigen, an dem ihm 
gelegen ist. Er hat das Recht dazu und wenn 
die Frau sich weigert, so hat sie sich gegen ihn 
vergangen: nicht durch den Bries, sondern durch 
die Weigerung. Ein Streit kann darüber ent-
stehen, welcher Theil sich in diesem Falle des 
Mangels an Vertrauen schuldig macht. Der 
Gatte kann sagen: Du hast kein Vertrauen zu 
mir, weil Du mir etwas verheimlichst. Die Frau 
kann erwiedern: Dir sehlt es an Vertraueil, 
denn Du willst, daß ich mich leginmire. Aber 
solcher Streit ist untergeordneter Natur gegen-
über dem klaren Rechte des Mannes, Gehör-
sam zu fordern. Die Frau kann in gewissen 
Fällen verhindert sein, ihrem Manne Briefe zu 
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Reich? S Million?» Wulb?n ein min». <i»rr?cht 
bestehen bleibe. Sein v?rnünftig?r Äi?nsch ab?r 
wird ?s wirklich glaub?», daß Ungarn d?» 
ganz?» Ausgleich pr?isgibt, w?nu di? Bank 
aetionäre ^ Millionen pveniger profitiren. Das 
Facit wird nun sein, daß die Majorität sich 
einen genügenden Preis ausbebiiigen wird, »in 
ihr? Stimmen zum Schaden d?s Staates zu 
verlausen. Der Kampf gegen die corrupt? Presse 
führte zum Ankaufe der „Deutschen Zeitung". 
Die an dieseö Blatt geknüpfte» Erwartungen 
erfüllten sich nicht, die Beschwerden darüber 
waren der nächste Anlaß zur Spaltung des 
Deutschen Clubs. Dr. Foregger rechtfertigt seine 
.Haltung in der Krisis und weist nach, das; er 
"ichl anders vorgehen konnte, als indem er sich 
den Seceefsionisten anschloß. Er und Dr. Bareuther. 
die ältesten Parlmnentarier unter den S?ec?s-
fionisten. zogen anch di? einzige richtige Con 
sequcnz. indem sie ihr? Mandat? ni?derlegt?n 
und dadurch di? Wähler in den Stand seNten. 
eine vollkommen unbeeinftnßte Entscheidung zu 
treffen. 

Alif ?i«? Anfrag? des Herrn d? l E o t t 
erklärt Dr. F o r e g g e r . im Falle einer Wie-
derwahl vorläufig w?d?r mit d?n S??cessionist?n 
?inen besonderm Elnb bilden, noch einem beste 
henden beitret?» zu wollen. Es muss? der geeig 
nete Zeitpunkt abgewartet werden, um all? deutsch -
national?n Abg?ordn?te» wieder in einen Club 
zusammenzuschließen. Eine Grundbedingung werde 
sein, daß deit Clubniitgliedern in itittc'rgeordnc-
ten Fragen ein? größer? Freiheit gelassen iverde. 
Welche schlimmen Früchte die Unduldsamkeit 
trage, habe sich im deutsche» Schulverein gezeigt. 

'Nachdem noch über Anregung des Herrn 
Inspektors Peschke der Candidat sein V?r 
halten gegenüber den» deutschösterreichiichen Club 
und der Frage des Zollbündnisses mit Deutsch-
land besprochen hatte, nimmt der V o r s i t z e n d e 
das Wort und erklärt, obwohl er aus d?u> 
Standpunkt des d?ittschöst?rreichische» Clubs st?h?> 
bring? er doch dem deutschen Candidaten des 
Wahlbezirkes volles Vertrau« entgegen, aber 
man dürt? demselben keine gebundene Marsch-
ronte geben, sondern müsse es seiner Eittschei-
duug überlasse», welcher Parteigruppe er sich 
anschließen wolle. Alle deutschgesinnten Männer 
Ranns treten ftir den deutschen Fortschritt ei» und 
müssen aus das kräftigste zusammenwirken, um 
die Wahl des deutschen Candidat?» zu sich?rn. 

U?b?r Aufforderung des Vorsitzenden wird 
so h i u D r . F o r e g g e r ei n stim mig a ls 
R? i c h s r a t h s C a n d i d a t p r o ? l a m i r t. 

Ein?n sast ,tn?rwart?t glänzmden Verlaus 
nahm di? Wahl?rv?rsammlnng, w?lch? g?st?rn 

i n v>onovih 

in, „Hirschen" stattfand. Den Vorsitz führte Herr 
Notar K u m m e r , der in der Eröffnnngs-M»-
spräche den Zweck der Versanmilnng dabin prä-
eisirte. daß es sich handl?, in niündlich?r B? 

z?ig?n, di? sonst unverfänglichen Inhaltes sind, 
aber G?heim»iss? dritter Personen betreffen: 
sie kann sich auch durch eine verstockte oder 
trotzige Weigerung verdächtig machen. Dars der 
Mann in diesem Falle nach solchen Briefen 
fahnden, oder sie öffne», wenn sie in seine Hände 
fallen? Ich glaube nicht. Er dars aber s?iner 
Frau v?rbiet?n. an ?in? g?wiff? Person z» schrei 
b?n und von ihr Briefe entgegenzunehmen, und 
gegen ein solches Verbot giebt ?s nach m?in?m 
Gefühl kein? Berufung. Ob ?s ?in schüchterner 
Anbeter, ein Hilssb?dürftig?r, Vat?r. Mutter od?r 
Kind sei: di? Frau, di? mit dem Namen ihres 
Mannes zeichnet und unter seinem 'Namen an-
gesprochen wird, muß sein?n> Befehl nnd Ver-
bot gehorchen, oder aushören, seine Frau zu sein. 

So g?b?n die weitgehenden Rechte des 
Gatten ihm reichen Spielraum, um sich seiner 
Hant gegen die Gefahren zu mehren, die ihn, 
aus den niedergeschriebenen Gedanken seiner 
Frau erwachsen können. Er dars kein Briefniar-
der werde,!, weil er es nicht nöthig hat. Hat 
er's aber nöthig, dann nützt es auch nicht mehr. 

Und die Frau? Darf sie die Brief? ihre? 
Man»?s öffnen ? Nun und Nimm?r! Thut sie es 
d?nnoch, so d?nk? si? an das elfte Gebot: Lass 
Dich nicht erwischen! 

„Deutsche Wach t " 

spr?chnng di? Rechtfertigung des ehemaligen 
Abgeordneten Dr. Foregger entgegenzunehmen, 
dessen Maudatsniederlegnng aus manch? Wähler 
einen so depnmirenden Eindruck gemacht habe. 

Dr. F o r e g g e r 
beginnt seine Auseinandersetzungen mit einer 
Apostrophe an die Gonobitzer, an deren liebliches 
Thal ihn so schöne Iugenderiniierung?» knüpfen, 
und die ihm heute mit offenem Herzen und 
offener Hand entgegengekoninten seien. Er be 
spricht dann in längerer Rede die Seeeession 
des Deutschen Clubs und führt, um darzulegen, 
wessen Schuld es sei, daß es zur Spaltung ge-
kommen, einen Ausspruch Dr. Heilsberg's an. 
der zu den im Clnb verbliebenen Abgeordneten 
gesagt habe: „ I h r habt zwei erschießen wollen 
nnd habt achtzehn getroffen." Dann kommt 
Redner auf die ..Deutsche Zeitung" zu sprechen 
und endlich auf die Gründe, welche die Zurück 
legung des Maitdates veranlaßt haben und 
welch? nicht ausschließlich in feiner Person, 
sonderu zum Theile auch in gewiss?» Partei-
bewegungen. die sich in letzterer Zeit im 
Wahlbezirke ftiblbar gemacht, zu suche» seien. 
Wir brauchen in Bezug auf beit ersten Theil 
der Ausführungen Foregger», welcher vom lauten 
Beifalle der Versammlung begleitet war, nicht 
näher einzugehen, da die betreffenden Angcleg?» 
h?it?n in diesen Blättern schon wiederholt be-
sprochen worden sind. I m zweiten Theile seiner 
R?de wendet sich Foregger den« in slovenischen 
Blättern erschienenen Wahlmanifeste der Gegen 
partei zu. in welchem den deutschen (!) Wählern 
der Adjunet GelingShei« als Candidat empfoh-
len wird. 'Nahezu die Hälft? dieses Manifestes 
befasse sich mit der Mißhandlung Foreggers 
und mir so nebenbei werde auch das Programm 
des Candidaten der Deutschen besprochen. Redner 
weist nach, daß nahezu jeder 3 atz des Mani-
festes eine Lüge enthalte oder sonst nicht zu 
treffe. Eine Lüge sei es. wenn behauptet werde, 
daß „die Dentschen ans die Geistlichkeit und die 
Sloven?» schmutzig? Anfälle machen", denn es 
gebe keinen Menschen, der dem Redner solches 
nachsagen könne. Wenn aber das Manifest di? 
Frag? st?ll?. „ob ?s dem» recht sei, daß unter 
die Völker Oesterreichs Feindschaft gesäet werde", 
so müffe man mit einem entschiedenen Nein ant 
worten, aber auch die Geg?«srag? stellen, wer 
anders denn Feindschaft säe als die Pervaken. 
Es sei wirklich komisch und lächerlich, den Deut-
schen ein?» solch?» Vorwurs mach?» z» wollen, 
»nd es beweise, >vi? w?it zurück di? V?rsasser des 
Manifestes seien, wenn sie heute noch von Ver-
söhnnng der Völker sprechen, heute, da ja doch 
der Herr und Meister der Versöhnung dieselbe 
schon längst selbst über Bord geworfen habe. 
Und wenn das Manifest di? dreist? B?hanpt»ng 
aufft?ll?. daß di? Deutsch?« V?rräth?r an Oefter-
reich seien, so könnte man zwar entgegn?», daß 
vielmehr Diejenigen unsern Staat verrathen, 
welche die Zerstückelung und Föderalisiruug des-
selb?» anstr?b?n. Di? b?st? Entgegnung dieses 
Ainvurs?» lieg? ab?r darin, daß wir Deutsche 
nichts l?bhast?r. als den innigen Anschluß 
Oest?rr?ichs an Deutschland wünschen. w?il di? 
Existenz unseres Staates nicht besser gesich?rt 
w?rd?n könnte als durch solch ein inniges und 
von den beiders?ittg?n Parlamenten sanettonines 
Bündnis. Wenn wir die Existenz unserer Mo»-
archi? sich?r» woll?», so arb?it?n wir doch nicht 
ftir d?r?n Zerfall; wohl ab?r thun dies uus?r? 
G?gn?r. di? imm?r nur zum Vorth?il? des Czars 
thätig sei?». Redner bespricht dann di? materiel-
l?n Vorth?il?, welche ans einem solchen innigen 
Anschluss? an D?utschland sür di? B?völk?rung. 
namentlich ftir die bäuerliche Bevölkening resul 
tireu würde», nnd kommt dann daraus zu spre-
ch?u, daß j?n? Sätz? des Wahlmaniseste. in 
welch?r g?sagt werde, daß Colonialfrüchte über 
Hamburg billiger zu stehen kämen, als via Triest, 
und daß die Bahnverwaltungen nur den Großen 
Resactten gebe», worunter das' kleine Gewerbe 
leide, den denkbar schärfften Vorwurs gegen die-
selbe Regierung enthalten, mit welcher der Can 
didat der Slovenen. wenn ?r gemahlt würd?, 
durch Dick »nd Dünn g?h?n müßte. Die Ver-
foffer d?r Wahlma»if?st?s. w?lch? sich nwrkwür 
dig?r Wteis? auffallend häufig aus Königswaner 
berufen, bekunden überhaupt eine wunderliche 
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Unkennttiis des Programmes des deutschen Clubs 
und der Thätigkeit dieser Partei und scheinen 
keine Ahnung zu baden, welche Stellung ver 
Club in d?n Ang?l?genh?it?n der Nord- und der 
Dux Bodenbacherbahn, dann gegenüber der Cor-
ruptionspreffc eingenommen. Eine Lüge ist es. daß 
die Wnch?rges?tz? der jetzige» Regierung zu ver-
danke» seien, und alle Welt wiffe es. daß diese 
Gesetze schon im Jahre 17» von dem in seiner 
Majorität deutschen Abgeordnetenhaus? vorerst 
für Galizieu vonn worden seien, mit dem aus-
drücklichen Vorbehalte, dieselb?» ?hemöglichst auch 
i» den a»d?ren Provinzen einzuführen. Die 
jetzige Majorität zeige überhaupt eine sehr merk 
würdige Unfähigkeit, da si? nicht einmal die von 
früher vorhandenen «nd von den T?utschen auf-
gestapelt?» Gesetzesschätze zu verwerth?» verstehe, 
so daß die jetzig? Period? aus dem besteh«» 
d?« kräftig?» Stamm? nur ?i«ige sehr schwach« 
Reiser g?trieb?n. Wunderlich sei es auch, da? 
im Wahlin-anisest das G?setz vom 25. Mai 
I *83 ganz falsch charakterisirt werde, denn dieses 
Gesetz sei ja k?inesw?g> jenes im Betreff der Betas-
sung eines ( ist uzministeriums, zu dem ja die 
Anregung ebeuialls nur von deutscher Seite 
kommen sei. Ob solche Entstellungen von That 
sachen unwissentlich od?r absichtlich g?schehe». 
bleib? dahing?st?llt. Das Wahlmanisest rühme 
der jetzige!» P?riod? di? Verstaatlichung einiger 
Eisenbahn?» nach. Di? Verfasser wiffe» offenbar 
nicht, was eine Eisenbahnvm'taatlichung bedeute, 
und wissen auch uicht. daß di? Erfolge dies« 
Operativ» sehr zweifelhafter Natur sind, ferner 
w?rd? R?dn?r von d?m Äianifest? persönlich an-
g?griff?n und werde ihm nachgesagt, daß er au» 
egoistisch?« Gründ?» das Mandat zurückgelegt 
habe. Offenbar s?i dies geschrieben word?n. be-
vor die „Wiener Allg. Ztg." d?» Widerruf 
ihrer bezüglichen Nachricht veröffentlicht habe, und 
in deni bevorstehenden Processe gegen di? „3ufi= 
stciri)ch? Post" werd? es sich »nwiderleglich zeige», 
daß jener Amvurf ei»? Lüge sei. Zum Schlüsse 
werde im Wahlmaniseste für G?lingsheim die 
Trommel geschlagen und das Programm ve« 
G?g?ncandidat?n proelamirt. Was ?«tbatt das 
Programm ? Gelingsheim werde, so sagt das 
Manisest. den national-ökonomischen Angelegen-
Heike» besonderes Augenmerk zuwenden, auf ven 
Schutz der heimischen Arbeit b?dacht s?in. di« 
Gleichb?r?chtigung anstreben und immer sür die 
Regierung stimmen. Redner findet, daß sich aul 
diesem Programm? b?im besten Willen kein 
fettes Stuck herausschneiden lasse, denn es ent-
halt? nur Phrasen, w?lch? zum Theile >zar nicht 
zu versteh?» feien, und man könn? die Versasser 
desselben nur bedan?rn, da si? aus einer sehr 
ni?d?r?n Culturstufe st?h?n müssen, um deutsch«« 
Wählern ein solches Programm anzubieten. 7t. 
For?gg?r schließt seine Ausführungen, welch« 
häufig von Zusnmniungskundgebung?» unter 
brochen w?rd?». damit, daß er sagt, seine Pech» 
sei an uiid sür sich ?i» Programm, und rooot 
Jemand wissen woll?, was ?r thu» werde, >'» 
brauch? man nur zurückzuschau?n aus das. iva» 
er gethan habe. 

N v t a r K u m m e r. 
welcher zunächst das Wort ergreift, anerkennt 
die Grunde, welche Dr. Foregger sür die Äa»-
datsitiederlegung angeführt hat, als triftige und 
hebt es rühmend hervor, daß es namentlich doi 
hochentwickelte Ehrgefühl des Candidaten 
wesen, was ihn zum Verzichte veranlaßt fiote. 
eine Tugend, die nur in unserem Lager zu sm-
den sei. Daß ein solcher Mann, das ibm an-
vertraut? Mandat j? mißbrauchen könnte, i« 
vollkommen ausgeschlossen. Redner habe jedcch 
noch einen anderen Punkt zn bespreche», ^«i 
der Wählerversammlung in Cilli sei gesagt wor 
den. man dürse dem Abgeordneten nicht nu&r 
eine gebunden? Marschroute mitgeben. J h 
müsse dieser Anschauung entg?g?ntreten. 
Abg?ordn?temnandat sei die höchste Äs»' 
zeichnung, welche einem Bürger zu 7 heil werd« J 
könne, ?s sei der Richt?rspruch der Bevölkermg I 
über den moralischen Werth eines Mannes. & I 
wär? uns nun nicht gl?ichgiltig, w?mi unser Jl.*1 

g?ort»n?t?r ?twa d?»i deutschösterreichischen Llud ^ 
od?r d?m deutschen Rumpfclub beiträte, von weich I 
letzterem sich die besten Männer losgesagt habe», | 
und da es uns nicht gl?ichgiltig wär?, stelle a i 
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eilt bfti Candidaten die Anfrage, ob er mit den 
E«cessionisten anch in Zukunft gleichen Schritt 
balten und ob er die Bildung eines neuen 
deutsche» Clubs anstreben werde, welcher den 
dttm'chnationalen Gedanken als oberstes Princip 
aufstellt und sich einen gesunden Egoismus als 
höchsten Grundsatz vorschreibt, der das nationale 
Interesse. — wie das ja cuich bei Czechen und 
Polen geschehe — höher stelle als das Staats-
mtmfse. 

Dr. f o r e g g e r 
erwiedert hieraus, das, es ihni nicht einfallen 
konnte, dein deutschösterreichischen Club oder dem 
deutschen Rnmpsclub beizutreten. Er sei aber 
trotzdan nicht ganz der Ansicht des Borredners, 

• bot» es gebe im deutschen Club noch ininter 
Männer, welche nicht Mameluken des deutschester 
mchischen Clus. Männer welche verläßliche natio 
fealr Elemente sind. Er iverde dahin streben, aus 
dieien und den Seecessionisten eine neue Varianten 

t tariiche Körperschaft zu bilden, die in Wahrheit 
. an deutscher Club sein werde. 

Dr. R e ck e r m a n n 
btkcmit sich als denjenigen, der in der EiUier 
&riamml»mi die Ansicht ausgesprochen habe, 
daß dein Candidaten nicht niehr eine gebundene 
Marschroute mitzugeben sei. nnd da er es ver 
buten wolle, daß auf die Cillier auch nur der 

| urangfte Schatten falle, so müsse er constatiren. 
daß jener Antrag dahin gelautet habe, der zu 
Wählenden Abgeordnete müsse ein ganzer deut 
scher Mann, ein charaktervoller Mann sein, wo 
»it ja Alles gesagt sei. was Herr Rotar Xu», 
«er wünsche. 

Herr Joses Rakusch 
bespricht bierans in zündender Red? die Jvter 
«ssmgemeinschaft zwischen Cilli und Goiiobitz und 
beutet aus die hohe Wichtigkeit des Tages hin. 
da wir wieder einmal zur Bertdeidiguna ciner 

»Zckung schreiten, wie es eine nie i> v . toi 
I räch nicht gebe, zur Vertheidigung jüt»Iia;;tcn 
l L«llwer!> des Deutichtliuinv. Er kenne je Ü ; 
[ polen von der Schuld«:.' he, und Ichon dc 
! malö habe er mit einer gewissen Ehrfurcht zu 

ihm emporgeblickt: er iiabe ihn als Student 
. «icdergtseben und schätzen gelerttt. dcun er sei 

«ji i itfrtd.jti.-ier Genosse, ein schneidiger Bürger 
der Hochschule gewesen, und in neuester Zeit 
bade erDr. Foregger noch näher kennen ge-

| lernt. Von den Ausführungen des Candidaten 
sei vielleicht nichts so sehr hervorzuheben, als 
die Einladung, seine Bücher;,» revidirru. die es 

I «widerlegbar erweisen, daß ihui die politische 
Laufbahn in materieller Beziehung keineswegs 

| fortheile gebracht habe, foregger strebe nicht 
mich der Gunst der Mächtigen, denn das Ver-

, liaiun seiner Wähler sei ihn« wenhvoller. Er 
| babe den Äiulb. seiner Meinung unverblümt. 

Äucdnick zu gcbeu, er liebe es nicht, zu anti 
chambriren und Bücklinge zu machen, er sei u» 
abbslitflig nnd unerschrocken. I n emer Aufwal 
üiiifi eines deutschen ̂ lannes habe Forepgcr sein 
Randai zurückgelegt, aber er sagt den Wählern, 
daß er dasselbe, so sie es ihm neuerdings an 
»ettrauen wollen, annehmen und es ehrlich und 
in deutscher Treue ausüben werde. Redner sei 
über den Verdacht, daß er von Foregger abhän 
ftiq, gewiß erhaben, lim so unbesangener 
dutse er die Hoffnung zum Ausdrucke bringen, 
daß die Gonobitzer alle ihre Stimmen auf Dr. 
Foregger vereinen werden. 

Lehrer S e i d l e r 
nrierpeUirt den Candidaten. welche Haltung er 
pgemiber der zu erwartenden Schnlnovelle ein 
Hirne» werde und 

F o r e g g e r 
erwiedert freimüthig, daß sich dieselbe leider nicht 
«erde verhindern lassen, da die Deutschen in 
großen Fragen jetzt machtlos seien. Aber wir 
Teutsche haben, wie Lichtenstein, die Uhr in der 
b a n d und sehen deni Augenblicke entgegen, da 
die Galizianer mit Anträgen werden an tins 
hnantreten müssen, welche einen Stistemwechsel 
;ur Folge haben werden. Das durch die Schuld 
wveUe herbeigeführte Uebel werde übrigens nicht 
stdr groß sein, da sich der Fortschritt der Aus 

1 klärung iinn und nimnier au'hallen lasse. Die 
»cnona le Frage sei viel dringender, denn ivas 

' »it in der Schule verlieren, sei nur vorüber 
ĥend verloren, was wir aber auf nationalem 

„Deutsche DVacht" 

Gebiete verlieren, sei für immer verloren. Ein 
einziger Federstrich beseitige ein Concordat, aber 
die der deutschen Sache entfrentdeten .Kerzen 
könne uns Riemand wiederbringen, uiid wenn er 
die Wahl hätte zwischen einer liberalen sloveni 
schen und einer cleriealen dentschen Schule, so 
würde er sich u»bedingt für die letztere entscheiden. 

Herr Adalbert W a l l a n d 
stellt an den Candidaten das Ersnchen, im I n -
teresse des Ausbaites des südsteirische» Local 
bahnnetzes Schritte zu thun und 

D r . F o r e g g e r 
verspricht, in dieser Richtung nichts unversucht 
zu lassen, warnt jedoch vor sanguinischen Hoff-
nun gen, weil diese, troydem auch der Handels * 
minister die Nothwendigkeit der Bahnen aner-
kenne, nnrealisirt bleiben werden, solange Du 
najewski Finanzminister sei. 

Als letzter Redner nimmt der Bürgermeister 
von Gonobitz 

D r . L e d e r e r 
das Wort, um den von Rolar Hu,unter schon 
vor der Interpellation des Herrn Seidler ge 
stellte» Aittrag zn wiederholen, daß D r . F o r-
e g g e r z u m C a n d i d a t c tt p r o e l a m i r t 
werde. „Was wir heute gehört ist lauteres Gold 
und wir können dem Candidaten das Mandat 
mit voller Beruhigung anvertrauen". Der An-
trag wird unter freudigster Zustimmung der Per 
sammelten zum Beschluße erhoben. 

Eor respondenzeu . 

Drschrnlurg, . . März 1887. j D e r 
Rc i ch s r a t l> s can d i d a t D r . D r a g o -
t i n G e l i n g sheint . ] Wir müssen offen bc 

! kenne?, bat uns trotzdem wir in der Aera der 
Uerrnjchun n leben, das Auftauchen dieses 
Cundidaretr auf dem politischen Horizonte für 
da> erledi, ce :^eichsratb^mandat der Städte-
gruppe Cilli Rann doch mehr al> überrascht hat. 
umsomchr als Herr Dr. Geling' eint sich vom 
öffentlichen Leben, hier wen; stea*. ferne hielt 
tmd in seine» Mußestunden sich mit Feuereifer 
dem Studium der r uss i schen Sprache hin-
gab. Dr. Gelingsheim hat es allerdings ver 
standen, von dem Augenblicke an, als er seinen 
Posten hier antrat, die clericale und nationale 
Partei, mit welcher er sosort liebäugelte, im 
Fluge für sich z» gewinne», und hätte auch am 
sehnlichsten gewünscht, daß die ganze Amtinmg 
beim diesigen Bezirksgerichte sofort slo 
venisch geschlagen werde, wenn Anfangs nicht 
die Traditionen des österreichischen Beamte» 
standes vorgewaltet Hütten, uud von berufener 
Seite gegen diese Sondergelüste des strebsamen 
slavophilen Adjunetea mit dem deutsche» Ra 
inen ein enerq ins Pett» eingelegt worden wäre. 
Herr Dr. lKeli »heim hat es jedoch im Laufe 
df' ZeiltM ft>iig gebracht, daß sich sein strebe 
rischer Sinn rückhaltlos entwickeln konnte, und 
die neuslovenische Sprache zog triumphireud 
dtirch die hohen Flügelthüren unseres Bezirks-
gerichtes ein l. l 'ukaj uru<iuje Dr. Dragotin Ge-
linRsh- im* und so wird bei diesem Gerichte nun 
über Hals und Mops slovenisch amtirt. troydem 
der jugendliche Candidat in sprachlicher Beziehung 
die größten Böcke schießt. Aber was liegt daran, 
in einer Zeit, wo die „slovenisch" nationale Rarr 
heit in „strebsamen" Leuten epidemisch auftritt. 
Das Lob über diesen „nationalen" Fortschritt 
schallt aber anch aus den geheiligten Hallen 
der Pfarrhöfe, in welchen Herr Dr. Dragotin 
Gelingsheim schon lange als nationaler Stern 
gefeiert wird. — Am 19. und 20; d. 9)1. scheint 
sich das große Ereigniß im Hauptquartiere der 
Cillier Pervaken vollzogen zu haben, zu welchem 
Zwecke augenscheinlich Herr Dr. Gelingsheim 
eine kleine Urlaubsreise nach Cilli antrat, zu 
welchem Zwecke sich derselbe, wie überhatipt bei 
jeder Gelegenheit des Vehikels unseres krainisch 
slovenischen Culturträgers und Ex-Tagschreibers 
bis nach Reicheuburg bediente, — das der Letz-
tere selbst zu lenken die Ehre hatte. — Bei der 
Rückkehr passirte aber dem Reichsrathscan-
didaten im letzteren Orte das Malheur — was 
übrigens anderen Sterblichen, wenn sie auch 
nicht gesuchte Reichsrathseandidaten sind, wohl 
anch begegnen kamt. — daß der bekannte Agi-
tationskmscher derart betrunken war. daß der 
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Candidat seine theuere Person diesem Lenker und 
dessen gichtbrüchigem Gefährte nicht anvertraue» 
konnte und feine Rückfahrt mit einem Mieth-
wagen von Reichenburg »ach seiner hiesigen 
Residenz unternehmen mußte. Ob ihm diese erste 
Candidatenreise wohl bekommen, wisse» wir zwar 
nicht anzugeben. aber dies können wir bestimmt 
behaupten, daß Herr Dr. Dragotin Gelingsheim, 
der jedenfalls ein übereifriger, sehr strebsamer 
Beamter ist. nicht die Eigenschaften besitzt, seine» 
Wahlbezirk zn vertreten, da ihm das Verstand-
niß hiefür absolut fehlt. 

Locafes und Provinciases. 
Cilli, S". Mär; 1*8 7. 

[(Sin n e u e r C a n d i d a t — M i n i 
[ ter Gautsch. ] Wer hat ihn ausgestellt? Die 
slovenischezt Blätter melden, wir Deutsche hätten 
dies gethan und schwören dem Herrn v. Gelings-
heim neuerlich alle ihre Stimmen zu. Die 
Deutschen blicken sich verwundert an, als wollte 
Jeder den Andern fragen: wer hat das gethan'i 
Der Witz ist nicht übel. Am Biertische erfunden, 
hat er seinen Weg in eine slovenische Zeituugs-
Redaction gemacht und wird von unseren Geg-
nern beniitzt, um vielleicht doch eine kleine 
Stimmenzersplitterung herbeizuführen. Oder sollte 
der Pervaken Häuptling in Wien wirklich so 
kurzsichtig sei», daß er seine eigene Blamage 
nicht sieht, die er sich mit dem Anbieten des 
Mandates an den Minister Gautsch holen müßte ? 
Die Rechnung wäre nicht so schlecht. Der Unter-
richtsminister als slovenischer Abgeordneter müßte 
ja einen theuren Preis für das Mandat bezahlen. 
Zum Mindesten eine slovenische LehrerbilduitaS-
Anstalt in Marburg und slovenische Parallel-
claffen a» den Gymnasien, womöglich auch eine 
windische Universität in Laibach. Aber der >tö-
der riecht zu stark, und die Geruchsnerven des 
Ministers find viel zu sein ausgebildet, als daß 
er auf denselben beißen könnte. Um von den 
Sloveneu ein Mandat anzunehmen, ist Gantfch 
zu klug, und von den Teutschen könnte er 
es deshalb nicht aceeptire», weil er in den 
Deutschen Club eintreten müßte! — Wir er-
halten aus dem Pnblicum über denselben 
Gegenstand folgende Zuschrift: „Die Presse 
steht im Begriffe, dem Ehrenslovenen Dr. Dra-
gotin Gelingsheim die Ehre zu erweisen, ihm 
seine Excellenz den Minister sür Cultus und 
Unterricht als Gegenkandidaten gegenüber zu 
stellen. Die Zumuthuug. Herr von Gautsch könnte 
die Absicht haben, in die Fußstapsen des Herrn 
Gelingsheim zu treten, kann doch wohl nur 
scherzhaft genommen werden, und in der That 
beruht die Caudidantr des Unterrichtsministers 
aus einen Scherz, welcher in einer diesigen deut-
schen Frühstückgesellschaft gemacht wurde, und 
von da als „Aufsitzer" ins Bureau (Kreisge 
richt) des hiesigen „Rarod" - Correspoudeitten 
wanderte, der nichts eiligeres zu thu hatte, als 
die Ente in seinem Ehrenjourual ausfliegen zu 
lassen. Drei Tage später schreibt übrigens „Slov. 
Rarod": „Wenn Minister Gautsch in Cilli can-
didirt werden sollte, werden dies mir die Deutsch-
R a t i o n a l e n thun, welchen das germauisatori-
sche Auftretet! dieses Ministers gefallt 
Die slovenisch nationale Partei denkt nicht, nnd 
kann wich gar nicht an Gautsch denken, sondern 
bleibt bei ihrem G e l i n g s h e i m ! Der s l a-
v i s ch-n a t i o n a l e n W ä h l e r und der s I â  
v i s ch n a t i o ii a l en P a r t e i Candidat i st 
u n d b l e i b t : Dr. Gelingsheim." Man muß 
gestehen, daß zwischen dieser Erklärung und 
deut confufen Wahlmanifeste aus der russischen 
Kanzlei, von dem Jemand, nachdem er es Igele-
sen hatte, die Bemerkung machte: „Grün ist des 
Himmels goldnes Blatt!" ein kleiner Unterschied 
besteht. Die Slovenen mißtrauen dem Minister, 
und wir — können ihn jr doch nicht wählen, 
weil er ja -zuvor versprechen müßte, mindestens 
dem Deutschen Club be izu t re : )Der Scherz 
war nicht übel." 

j D e r deutsche C a n d i d a t D r . 
F o r e g g e r ] ist heute Früh nach Wien zurück-
gekehrt und wird in einigen Tagen wieder liier 
eintreffen, um, einer Einladung desj hiesigen Ge-
werbevereines folgend, in demselben über wirth-
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schaftliche Fragen zu sprechen, und dann Tüffer 
und vielleicht auch noch andere Wahlone zu 
besuchen. 

[G e l i u g s he i m — k e i n Deu l s ch ex.] 
(Frei nach Darwin.) Slovenische Sprachforscher 
haben entdeckt, daß der Name Gelingsheim aus 
dem Slavischen stammt, und nur durch gewissen-
lose MatrikensühruuggermauisiN wurde. Äowie die 
„Josefiner" aus dem schönen Ortsnanien «Killsli» 
xc»r»̂  ein ^Lvinslc» ^oru" und daraus statt 
Blau- Saubühel gemachtxhaben, so verwandelten 
sie den Großvater unseres berühmten GelingS-
heim den Geliuek in ein Gelineck. und da ihnen 
ein Eck oder Heim ziemlich gleichbedeutend aber 
letzteres wohlklingender dünkte, so wurde aus einem 
Gelinek ein Gelineck. und aus diesen, ein Ge-
lingheim mit dem „s" epdelkisttko» Gelingshei». 
Daß diese Ableitung der Wahrheit vollkommen ent 
spricht, beweist auch die Physiognomie des sloveni-
schen Candidaten. welche noch viel deutlicher für 
tschechische Abstammung spricht, als der Name 
GeliagShenn. 

[AuSze i chnun g.j Dem bisherigen Ver-
einsseeretär des Pferdezuchtvereine« und nunmeh-
rige» Leiter der Administration im Bade Römer-
bad. Herrn Major Ritter von Schuber th , 
wurde die goldene Vereinsmedaille verliehen. 

f E r n e n n u n g , j Das Oberlandes-
gericht für Steierniark. Kärnten und Kram hat 
den Rechtspraktikanten beim Kreisgerichte in Cilli. 
Hans Freiherrn Falke von Lilienstein, zum Ascul-
tauten sür Steiermark ernannt. 

[ Z u r O r d e n s v e r l e i h u n g an den 
U n t e r r i ch t s u, i n i st e r j bemerkt die „Gra 
zer Äiorgenpost": „ I n der Ordensverleihung 
an den Unterrichtsmiuister dars man einen Aus^ 
druck des Allerhöchsten Willens erblicken, daß 
das Unterrichtswesen nach wie vor dem nationalen 
Hader entrückt zu bleiben und wie bisher nur 
den culturelleu Aufgaben der Monarchie zu dienen 
habe." Wenn darunter zu verstehen ist. daß die 
Befürchtung der Einführung von den so über-
flüßigen slavischen Paralellclassen an unseren 
Gymnasien unbegründet sei. und dem Nationali -
täteuhaße also neuer Nährstoff entzogen bleibt, 
so sagen wir gerne unser Amen dazu. 

[ C i l l i e r C a s i n o v e r e i n.) Sehr ani-
min verlies der Unterhalmngsabend von, letzten 
Samstag. Die erste Programmnummer bildete ein 
Trio von Gade. „Nooelletten." von den Herren 
R. v. Stankiewicz (Violine). Dr. Schneditz (Cello) 
und Baron Falte (Clavier) mit bester Wirkung 
vorgetragen. Für die getroffene Wahl wie für 
ihre Leistungen gebührt den genannten Herren 
alle Anerkennung, namentlich möchten wir wün-
schen. Herrn Dr. Schneditz' in Ton und Vor-
tragsweise gleich treffliches Spiel öfter« hören 
zu können. Der reichlich gespendete Beifall be-
weist auch, daß derartige Mufft, die wir hier 
leider nur selten zu Gehör bekommen, wenn sie 
in würdiger Form geboten wird, nicht ohne 
günstige Einwirkung bleibt. Der Vortrag deS 
angekündigten Liedes von Ständig!: „Das Sü-
ßeste und das Schwerste" mußte emgettetcner 
Hindernisse halber unterbleiben. Professor K u rz 
las ein Gedicht: „Der stumme Sepp." von 
Berger. Dasselbe behandelt in gewandter und 
anziehender, theilweise ergreisender Darstellung, 
das so vielfach behandelte Thema, daß Wonbruch 
und verschmähte Liebe alles Lebensglück untergra 
den und zerstören. Die Vorlesung, welcher alle 
Anwesenden mit reger Aufmerksamkeit folgten, 
fand nach Verdienst laute Anerkennung. Da« 
„Wiener Fiakerlied" von dem Humor- und ge-
müthvollen Wiener Kinde. Herrn Baron F a l k e , 
in semer bekannten originellen Weise gesungen, 
führte von der ernsten Stimmung, welche die 
vorausgehende Deklamation verbreitet hatte, zu 
allgemeiner Heiterkeit über, welche für den gan-
zen Rest des Abends ihre Herrschast behauptete. 
Sie zu fördern, war auch die Schlußnummer 
geeignet, die Kinder-Symphonie von Romberg, 
bei welcher außer den Herren am Elavier und 
denStreichinstrnmenten sieben allerliebst aussehende 
Backsifchchen mit den verschiedensten Instrumenten 
aus der Kinderstube mitwirkten und ausnahms 
los mit der größten Genauigkeit und Sicherheit 
den an sie gestellten Anfordermigen zu entspre-
chen wußten. Zu dem einheitlichen Zusammen-
wirken stimmte auch prächtig die sehr glückliche, 
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gleichmäßige Eostümirung der ConceNantinnen. 
welche über anhaltenden Beifall sich herbeiließen, 
einen Satz ihrer Symphonie zu wiederholen. An 
die Vorträge schloß sich ein sehr animirter Tanz, 
dem die zahlreiche Gesellschaft mit Lust und Aus-
dauer huldigte, bis die Tanzordnung voll und 
ganz abgewickelt war. 

[ P f e r d e r e n n e n i n C i l l i . ) Wie man 
uns mittheilt, besteht die Absicht, im lausenden 
Jahre. gelegentlich der Pferdeprämiirung, in 
Cilli ein Pferderennen zu veranstalten, und soll 
schon nächstens ein Comite eingesetzt werden, 
welches sich niit der splendiden Durchführung 
dieser Angelegenheit zu befassen haben wird. 

[Spende.! Die hiesige deutsche Tischgesellschaft 
„Eils - Uhr - Messe" beim „Erzherzog Johann" 
spendete gelegentlich einer Abenduurerhallung 
den Betrag von fl. 7 dem hiesigen Stadt-
verschönerungsvereine. Nachahmenswert!)! 

[ R o t h e S K r e u }.] Am 4. April findet 
in Sachfenfeld im „Gasthof zur Krone" die VI . 
Generalversammlung des Zweigvereines Land 
bezirk Cilli vom „Rothen Kreuz" statt. Auf 
der Tagesordnung steht n. A. die Dotierung 
der Kranken- und Labestation für verwundete 
und kranke Armeeangehörige in Eilli aus den 
Geld- und Materialvorräthe» des Zweigvereines. 

[D e n u n e i a t i o n e n und kein Ende.] 
Das Denuueiren ist eine Leidenschaft, welche lei-
der durch die slovenische Tagesliteratur ans da» 
Sorgfältigste gehegt und gepflegt wird. Kein 
Wunder, daß sich diese Lust zum Denunciren all-
mälig don am meisten einbürgert, wo diese slo-
venischen Literattlrerzeuguiße am eifritgsten 
gelesen werden. So hat im Fasching heurigen 
Jahres ein Lehrer in St. Leonhard, Bezirk 
Tüffer, mehrere Bauernburschen bei der Bezirks-
Hauptmannschaft angezeigt, weil sie einen Masken-
umzug hielten. Den Lehrer ging die ganze Ge-
schichte nichts an, es kam nichts vor. was auch 
nur im geringsten ans die Schule Bezug gehabt 
hätte, und dennoch Denunciation! Die ar-
men Teufel wurden mit Geldstrafen bis 
zu 6V fl. eveumell zwölf Tagen Arrest belegt. 
Es ist selbstverständlich, daß wir an dem Er-
kenntilisse der Bezirkshauptmannschaft keine Kritik 
üben, allein wir fragen, was wohl den Lehrer 
bewogen haben könne, die Sache zur Anzeige 
zu bringen. Wissen wir ja doch aus seiner Ans 
sage, daß er am selben Abende, als der Masken 
zug stattfand, mit einem der Theilhaber darüber 
scherzte. Wir zweifeln, daß es auf den Charakter 
der Schuljugend vortheilhaft einwirkt, wenn sie 
weiß, daß ihr Lehrer sich dem eigenthümlichen 
Sporte des Dennncirens ergibt. 

) „ S l o v e n s k i N a r o d " j macht sich 
darüber lustig, daß ein in Krain erscheinendes 
deutsche« Blatt nur — angeblich — 300 Abo» 
»«nten habe. Ehren-Narod erhält diese Angabe 
au« amtlichen Kreise« gelegentlich einer Consis 
cation, was wir nur so nebenbei als auffallend be 
zeichnen wollen. I m Uebrigen steht es einem 
passiven Zeitungsunternehmen mit nicht sieben 
hundert Abonnenten wohl ziemlich schlecht an, 
sich über die Abonnentenzahl eines deutschen 
Blatte« zu belustigen, besonder«, wenn das slo 
venische Blatt wiederholt behauptet hat, daß in 
Kram neben 95 Percent „Slovenen" nur fünf 
Percent Deutsche wohnen; dies würde nämlich 
eine Abonnentenzahl von 5700 slovenischerseits 
bedingen, und solch' eine Auflage haben alle 
slovenische» Blätter der «ganzen Welt" zusam 
meugenommen lange nicht. 

[ „P reuß isch g e s i n n t e K l o p s 
fechter" j nennt das clericale „Grazer Volks 
blatt" jene Deutschen Kärntens, welche öffentlich 
al« Feinde der durch die slovenische Geistlichkeit 
begonnenen Volksverhetzung in Kärnten auftreten. 
Viel Geist liegt in dieser clericalen Pauschalver-
dächtigung gerade nicht. 

Mater, Kunst, Literatur. 

Koncert Wilhelmj 
Der große Saal des Casinovereines bot 

vorgestern Abend einen ganz ungewohnten An 
blick, denn er war bis aufs letzte Plätzchen von 
dem kunstsinnigen Publicum unserer Stadt und 
Umgebung gefüllt, und nur ein ganz besonderer 
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Anlaß bringt dies hier zu Stande. Ein solcher 
Anlaß lag aber auch vor. denn der fl«« 
Geigerfürft Wilhelms gab ein Concert und wer 
von Allen, die nur irgendwie Siuu für die KM 
der Töne besitzen, konnte da fern bleiben, .rar 
wahr, Wilhelmj verdient den Namen „Geiger 
könig", als welcher er allgemein gepriesen rotrt.1 

in vollstem Maße und widerspruchslos wird dit» 
auch von uns anerkannt. Eine Stund« W 
Zaubers war nns vorgestern geboten, dieser,jaudn 
wirkt noch nach und unter dem Eindrucke d>» | 
selben schreiten wir zur Besprechung des tfor 
certes, welches einen frenetischen HeiÄ 
entfesselt und das Pnblicum zur BegeinerAz 
hingerissen hat. 

Wilhelmj's eigentliche Größe ist die Mach 
und Kraft seine» Tones, womit er alles auf ter] 
Violine vor ihm Gehörte weit überragt. 
der reizendsten Cautilone, dem nur gehauchia 

bis zu den mächtigsten ttraftstella. 
von der tiefsten Saite bis in die höchsten Laqa 
ist der Ton voll und klingend, und wenn. »« 
bei Wilhelmj. zu dieser nie dagewesenen 
fülle noch die vollendetste, ja eine geradezu w 
bluffende Technik hinzutritt, so niuß der Eindnit 
unwiderstehlich sein. Mit der größten -icher-
heit werden die schwierigsten und schwiitdelndi» 
Passagen bewältiget. und diese îcherha 
drängt sich auch den, Hörer »nbezwinglit 
aus, welcher daher auch mit der nro§ttn 
Aufmerksamkeit jeder Bewegung des HozM j 
folgen, jeden Ton ganz in sich aufnehmen kam. 
Wenn wir das Vollendete noch vollendeter im* 
denken wollten »nd könnten, so würden wir da 
Wunsch hinzufügen, es möge Wilhelmj. an* 
sei es auch aus Kosten der Virtuosität. n«d 
unmittelbarer ans der Compositton am« 
Gemüth zu wirken und womöglich noch gro«a 
Wärme und Innigkeit ius Spiel zu Itqo 
suchen. 

Das Programm zeigte das Bestreben, der 
vielseitigsten Anforderungen und Geschmacke 
richtungen gerecht zu werden. Wurde mit den 
Beethoven'schen Violinconcerte hochklassisches Ge-
biet betteten, so bot die Schlußnummer J u 
Polacca," von, Concertanten selbst, auch da> 
musikalisch Nichtgebildeten verftäiidnifUeicbiai 
Genuß und die Zwischennummern : „Ave Maria" 
von Schubert und „Nocturne" von Chopin ver-
mittelten in ttefflicher Weise den UeberMg. 
Daß das Becthoven'sche Concert ausgczciÄ«! 
interpretirt wurde, ist wohl selbstverständlich; 
Schuberts „Ave Maria" ist eigentlich für Cello 
geschrieben, doch macht das von Wilhelmj sM 
besorgte Arrangement für die Violine der Coa 
positiv» bei solcher Ausführung keinen «Jinita#. 
Die „Nocturne" von Chopin wirkte durch d« 
feinen, tadellosen Vonrag und „Alla Pol«»' 
brachte die colossale Virtuosität des Künstler» at 
vollsten Geltung. Wir hätten allerdings gewünscht 
daß Wilhelmj statt der letzten Nummer' eine a» 
dere aus dem reichen Schatze classischer Musik ge- > 
gewählt hätte, doch soll uns die '.'tichleMllmq• 
dieses Wunsches den vollen Genuß nicht tnite». 
Möge der große Künstler das Bewnßtt'ein ntn 
sich genommen haben, daß er bei uns einen m-
auslöschlichen Eindruck zurückgelassen habe, im# 
daß wir ihm, wenn er wieder erscheinen rnaii nn 
Freude und Begeisterung entgegenkommen wasw. 

Die Begleitung besorgte der Pianist Nie 
mann, der sich durch mehrere Solopie?en zugleich 
als vortrefflicher Claviervirttiose bei uns ei»-
sühne. Riesige Geläufigkeit uud Genauigkeit cha-: 

rakterisireu sein Spiel, welchem es nur bei ei-
tere» Stellen bisweilen an Tiefe und J m i M 
gebricht. Wenn ihn, nicht Alles nach Wunsch ge-
lang, so dürfte dies wohl nur dem etwas min 
gelhaste» Instrumente — allerdings einem 'Si 
icndorser Flügel — zuzuschreiben sein. Tas Ä 
blikum wußte aber auch seine Leistungen nrc 
wohlverdientem Beiialle auszuzeichnen. & t* 
immerhin mißlich, nach einem Künstler, M 
Wilhelmj, und einem Instrumente, wie der N» 
line, noch mit dem Clavier durchgreifen zu solle* 
nnd daß Niemann dies dennoch verstand, item 
eben einen Beweis für seinen bedeutenden 'Statt. 
Unter den Clavier»»mmern hat wohl der 
„Feuerzauber" aus Wagners ..Walküre" a 
meisten angesprochen und es ist nur zu bedauern. > 
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daß der Knnstler gerade diese Pie?e so bedeutend 
> ßMnl hat. 

Schließlich sei noch dem Arrangeur dieses 
Äncertos der beste Dank gebracht. 

Eillier Stadttheater. 

* Morgen Donnerstag findet im Cillier 
Äadttheater das Benesice des Regisseurs und 
«hauspielers Gustav F r i e d m a n n statt, der 
mir dem Veneficc die Feier seines 30jährigen 
»imstlerjubiläums verbindet. Der Jubilar betrat 
die weltbcdeutenden Bretter im Jahre 1857 zum 
m'tcn Male, u. z. im alten Cillier Theater unter 
tw Tirettion Ttesan Aiüller. Seine erste Rolle 
wir der Pomponius in „Der Vicomte von Le-
rnn". Zur Aussuhrung gelangen morgen das 
jusispiel „ E h e m a n n i n d e r W o l l e". der 
Z . Act aus LessiugS „ N a t h a n der W e i s e " 
md die Posse ,,1 n u b muß er se in" . Der 
Mlar gibt >>ch der Hossnuug hin, daß ihn 
fcj Cillier Publicum nicht im Stiche lassen 
« r d c , und zwar umsomeniger, als er ja selbst 
w Cillier ist. 

— Am SamSrag geht zum Vortheile des 
Äaospielers und SängerS Herrn C z e r n y 
w berühmteste Drama Raimunds „ D e r 
Zerschwender" in Scene, in welchem Herr 
Hau«. K l a a r mitwirken und die beliebte Local-
sugerin Fräulein H u e m e r zum letzten Male 
Mreten wird. I m Gesellschaftsacte gelangen 
m, Portrage zwei Declamarionen von Fräul. 
Sanini und Herrn C z e r n y , ferner „Ave 
8hrna\ Concertstück für Violine von Mayseder, 
»rgttragen von Herrn Capellmeister Georg 
Mayer, „ I m Kastanienhain", Concertstück 
Ttr zwei Zithern von Schnabl, vorgetragen von 
Herrn C z e r n y und dessen Schülerin Adele 
L i l d n e r , und „ H e i m a t l i ed " aus der 
Lpnene „Don Cäsar" von Dellinger, gesungen 
M Frl. K ö r b e r. 

^ourle der üöien^r P ö r l e 

vom 30. März 18fr 7. 

ßat«ltlich« Staatsschuld in Noten . . 80.80 
in Silber . . 31.90 

Leftm. Gcldrente 113 00 
•fajrtnk 5«,. 97.50 
fc*fact:t:t 8.81 

tacticn 2 8 5 . 4 0 

Kmdcn . . . wista 127.55 
tyeleend'or 10.09'/» 
t. f. SWünjbucaten 0.— 
1U0 Reick»mark 62.65 

Eingesendet. 

IJngarwein 
w i l l , wende sich an 

B . G i i i i i l i c r ^ c r 

W e i n h a n d l u n « ^ 

G'roxMm M i a t t i z * » . 

oinnpoico • 1886er ^ >, 14 fl 
Öiuuiulöu . lsst; .. s -h iU , 1 w.-.u .13 0. 

. .yeutsche M a c h t ' 

sD i e e r s t e n F r ü h l i n g S w o c h e n l sind 
gewöhnlich die Zeit, in welcher nach einem Eor« 
reetiv für die durch die Lebensweise im Winter häufig 
hervorgerrusenen Störungen in den körperlichen Func-
tionen gesucht wird. Wenn sich die natürlichen 
Mineralwässer als Haupt Curmiitel für diesen Zweck 
eignen, so wird man bei der Wahl eines solchen 
wieder zuerst nach jenen Quellen greifen, deren alt-
bewährter Ruf auf ihrer anerkannten Wirksamkeit 
beruht, und es ist hier vor Ällem M a t t o n i'S 
G i e ß h ü b l e r S a u e r b r u n n zu nennen, 
welcher nicht blos zur selbstständigen Hauscur, 
sondern auch als die beste Vorbereitung für eine 
etwa nachfolgende Badecur auf Grund langjähriger 
Erfahrungen besonder« empfohlen werden kann. Der 
auch alS Tischgetränk beliebte .Gießhübler" bildet 
in dieser Beziehung ein Eurmittel ersten Ranges. 

z. Z 780 cir. 

Kdict. 
Vom k. k. Kreisgerichte Cilli wird kund-

gemacht, daß über Ansuchen der Erbeu nach 
Fräulein Johanna Rankel, Lehrerin in Cilli die 
freiwillige gerichtliche Versteigerung der in die 
Verlassenschaft gehörigen Realität, Grundbuchs-
einlage Z. 17-4 der Kaiastralgemeinde Stadt 
Cilli. bestehend aus dem Hause Conscr. 9hr. 53 
in der Postgasse zu Cilli und der Ackerparzelle 
Nr. 876/2 zu Möllag im Gesammtschätzungs-
werthe von 5070 fl. ö. W. bewilligt und zur 
Vornahme dieser Feilbietung eine einzige Tag-
fahrt auf den 14. A p r i l 1887 V o r m i t t a g s 
10 bis 12 U h r im Rathssaale des k. k. Kreis-
gerichtes I I . Stock Zimmer Rr. 24 angeordnet 
worden ist, bei welcher die Realität nicht unter 
dem Schätzungswerthe zugleich Ausrusspreise 
hintangegeben werde» wird. 

Auf die auf der Realität gnindbüchlich 
haftenden Psandrechte ist diese Versteigerung 
ohne Einfluß. 

Die Feilbierungsbedingnißc sowie das 
Schätzungsprotocoll liegen in der kreisgericht-
lichen Registratur zur Einsichtnahme ans. 

Den Ersteren zu Folge hat jeder Licitant 
ein lOy^iges Vadium per 407 fl. in Baarem, 
innländischen Sparcassebücheru oder pupillar 
mäßig sicheren Werthpapieren nach dem Course 
des Vortages zu erlegen, der Ersteher aber 
diesen Erlag sofort nach erfolgtem Zuschlag bis 
zur Höhe von 2000 fl. zu ergänzen. 

C i l l i . am 15. März 1887. 
193 8 K . k K r e i s q e r i c k t 

Wohnung -
ebenerdit», bestehend an« 4 Zimmer sammt Zugohör, 
ist mit 1. M i n zu vermiethen. Auskunft in der Exp. 

I S i j L s s e a a . 

frisclie, beste Marke . liefert da» 5 Kilo - FmsI gegen 
Nachnahme ohne weitere Spesen um 2 fl. 25 kr. 

H. K&spaiek in Fulnek. Mähren. 

D a m e i r P h a e t o n 
vier.-iitzig, ganz neu, hoch elegant, Wiener Fabricat, 
int billig zu verkaufen. Anzufragen bei 187— 

A n t o n K a p l a , Satt lermeister , Cilli . 

H. Kasparek in Fulnek, Mähren 
liefert gegen Nachnahme 

s Ki lo Kaf fee : 
Domingo, elegirt, hochfeinst fl. 6.— 
Cuba, hochedelst, Ila. , 6.25 
Cnba, Ia. , , 6 . 5 0 
Portoricco, hochedelst, Ila. , . . . . . . . il.25 
Fortoricco, , Ia. , C.50 
Java, goldgelb, Ia. , , ti.75 
Menado, Ia. » 7.50 
Ceylon, Ila. , 7.— 
Ceylon, Ia. » 7.50 
Kaiser-Thee per I Kilo Nr. I. fl. 3.50, Nr. 2, fl. I.—, 
Nr. 3, fl. 4.50, Nr. 4, fl. 5.—. Nr. 5. fl. 5.50. Nr. 6, 
fl. 6.—. Der Besteller hat also keinen Zoll, keine 
Porti und keine Emballage zu bezahlen. Ich bitte um 
Bestellungen. 

W o l l l l U l I f f 207 2 
bestehend aus fünf Zimmern und Zugehür (ganzer 
I. Stock) ist mit I. Jnli d. J. zu vermuthen. 

Anzufragen Nehnrrhal r r Hierhalle. 

Ostind. Thee 
aus den Plantagen von 

Mory Ritter v. Männer 
hei 66 10 

Carl Petricek, Cilli. 

friueh geräucherten, liefert 5 Kilo gegen Nachr. hme 
ohne weitere Spesen am fl. 3 50 H. Kju|m rek ia 
Pnlnek. Mahren. 

K W Ä M Spitzeasloffe 70 Cm. br. (sebwarz 

k r a m ll. 1,20 per Meter Ms fl. 27.80 (Cbantilly, 

m m und eclitB Schweizer Stickerei) 
littckinise zollfrei in's Hau* Jan SeidenLI rik-1>. • 
10 Heuneberg (k. und k. Hoflieferant . / 
I Mu.-ter umgehend. Briefe kosten 10 kr. Porto. 

üförr (ijultiuirtl) 
der Minen Gästen einen Tropfen guten ochton 

M ' r t i l t ' 

per Hectoiiler ab Kanizsa. 

MS i 
k wird tu 

U 9 Vonüyiichste iiriirn tillr 3n sreten 
i !ti mit geradejn sri,-]* rendsr Kra" I i *'•* i.'risne ! ' iefer pchntll unl 

oichi i derart im, di c.ir kein» Spur rnobr von fibrig bleibt. 
Es »ern ifitcJ t»tal 65c Wanken nnd Ft»be. 

reinigt die Sadr:» gr ?' • von der ^dttrabeitbrut. 
<^S beseitigt sofort jcdcn Mottenfraß. 

E» befreit aufS schnellste von der Plage der Fliege». 
<F« ftfiiiPt unicre Ha»stl>ierr und Pflanzen vor allem Ungeziefer «nd den daran» 

folgende« <?r?ra»kiuigeA. 
t?» drwirkt die vollkommene Säuberung von Kopfläuse« je. 

j Q T .1 i > > • r. s Wfl* in lcs<*tii Papier aiL^it»n« ;en wird, t niemals > ue 
, f qiieri-ö(«<ialitiit 

Nnr in' O r i g i n a l f l a s cltat erb: «od billig ra Viieh > r»m Haupt-Pipot 
' J . Z a r h e r ! , Wien. L. OuMsebmieilgaMe 2. 

Ia aUi bclTt',n,''n t'sAUH & Stirer In CiUi 1-1 Herrn Aloi* Walland 
, Pirsl . Pell«; | . Prä«« '/..\nzii<-r 

ttoÄVrit- & Znpnil |- . , m Knpfer«r»iniidt 
t ;iaw ilT tr'if vii ' r -. Jos. "K. JiUichlJ' . Tpffer 

bei Andr. KliUjorhrr. 

151 «> 
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Hdict. 
^rciwilligr gcrichtl. ^cilbiklim« drS beweglichk» 
Nachlafies dcS ftrl. )ol,on»a Raiill. Cil l i , Post 

gaffe 53. 
Vom K. k. Äreiszerichle Cill i wird tund-

gemacht. daß über Ansuchen der Erden die fl? 
richtliche Feilbietung des beweglichen Nachlasse* 
des Frl. Johanna Knnlil bewilligt und sobin: 

1. Die Vornahme bet Versteigerung von 
Pretiosen, einem Clavier, einer Sitzzimmer 
Garnitur, Haus Requisiten. Zimmereinrichtungs-
stücken, Mnsikalien. Büchern, Spiegeln. Bildern, 
Glaskästen, Geschirr. Frauenkleidern. Leib-, Bett-
nnd Tischwäsche u. s. w. aus den 

2. A p r i l 1887 
Vormittags von L — 12 Uhr und Nachmittags 
von 3—H Ulir im Hause Nr. 53 in der Post-
gaffe v» Cil l i : 

2. die Vornahme der Persteigerung mehrerer 
vollständiger Zimmereinrichtungen. von Kuchen-
geschirr, Wäsche u. s. w. aus den 

16. A p r i l 1887 
Vormittags von 8—12 Uhr und Wachmmag» 
von 3—6 Uhr in den» oben bezeichneten Hause 
angeordnet worden ist. 

Bei beiden Feilblettmgen werden die seil-
gebotenen Gegenstände, niit Ausnahme der Pre 
tiosen. nicht uilter dem schätzwerthe hintangegeben. 

Die Äeistboie sind sofort zu erlegen und 
die erstandenen Fährnisse von den Erstellen, 
wegzuschaffen. 

Nur jene Einrichtungsstücke. welche sich in 
möblirt vermietheten Zinmiern befinden, sind 
durch eine« Monat vom Feilbiewngstage ab 
zum Gebrauche der Mietber zu belassen. 

Ä K. Sreisgerichl Cil l i 
am 2-t. März l887. 

Als 211 3 

Buchhalter, Correspondent 
oder i*«lmli»l*lri»<iver B f n m t f r wttnscht 
ein lediger riilitÄdro er JUnu, Kaihulik. im besten 
Alter, »>i1 Prima - Bsferenmi an<l brüten Zeugnissen, 
hier oder in der Provin* Stellung. Derselbe ist der 
deutschen, slaviac ien* und italienischen Spracho voll-
kommen michtic und kannte der Eintritt mit 1. Mai, 
eventuell auch l'rühet erfolgen, tief. Zuschriften «her-
nimmt unt'ir . l l r . > " die E*|>. d. Bl. 

Scliüue, frühe Rosenkartoffel 
per Jletcr-Ctr. 4 fl., sowie echtc gute 

E i g - e r f b a / u . - T X 7 " e I n e 
tu h;.bn bei 

(gütidrii SKntdnt in (Cilli. 
Daselbst i-t auch ein schöner grosser l V r l n j S H r i r n 
xu v e r h a u f r n . . 3 

L 
Lebens- und Feuerversichernngs-

A Ren teil finden f ü r S t ä d t e , M ä r k t e u n d 
g r ö s s e r o l ' f a r r e n be i e i n e r r e n o m m i r t e n ünterr. 
G e s e l l s c h a f t A u f n a h m e B e i e n t s p r e c h e n d e r 
L e i s t u n g fixe B e z ü g e . B r i e f ! . A n f r a g e n u n t e r 
„L. N. 1867" a n d i e s e » B l a t t . 51 50 

Lichtes unmöblirtes Zimmer 
1. Stock, separirt, mit Köchen - Antheil. Mitte der 
Stadt, bU 1. Juni, billig. Adr. Kxp. 200 

Wacht" 

JOHANN J O S E K 
I V i / M ' r i c r f r w i l d D e f o r u t e u r 

Cilli, Nengasse 164 m 5 

empfiehlt sich zu allen in dieses Fach ein-
schlagenden Arbeiten. Bestellungen für die 
Umgebung werden auf das Billigste und So-

lideste ausgeführt. 
In- u. Ausländer-Tapeten zu Fabrikspreisen. 

Ganze Wohnungen 
werden zur Möblirung und Spalirung über-

nommen. 
Niederlage von polsteruiöbel, Matratzen, Divans, 

Fenster Carnissen! 

Howe-B icyc le 52" 
vernickelt, mit Kugellager auf beiden KZlern, saut 
unbenQtit, i«t billig zu verkanten. Ausk. Exp. 

Z i u i i i n c i * G i i r k o u 

von bester Qualität liefert da* si Kilo - Fassl gegen 
Nachnahme ohne weitere Spesen uiu tl. 1.80 

H. Kanparek in Fulnek, Mähren. 

1887 

Realität /,» verpachten. 
bestehend an* Wohnhaus. Wirthschaft» eebiude und 
(»rundstücke. worauf ein Wirthsgeschüst. Fleischhauerei 
und Mahle im Betriebe steht. Auskunft ertheilt der 
Eigenthümer 208 2 . 

J a k o b O x w i r k 
(Haanname: §kof) 

in Post S t Oeorgeu a. S. 

Nrndrni» weißt Jähne 
nach kurzem Gebrauch erhält man durch k. k. tlof-

Zahn&rxt 
Dr. Popp's arom. Zahnpasta. 

Die Zahne (natürliche u. künstlicheI werden eun-
servirt und Zahnschmerzen verhindert. Per Stück 

85 kr. 780 II 

Anatherin-Zahn- und Mundwasser 
von I)r. J G. Popp, k. k, Hof-Zahnarzt in Wien, 
stillt Zahnschmer», heilt kranke« Zahnfleisch, er-
hält und reinigt die Zähne, verhütet (llden Geruch, 
erleichtert das Zahnen bei kleinen Kindern, dient 
als Präservativ gegen Diphteriti*. ist unentbehrlich 

bei Gebrauch von Mineralwässern. 
(Erfolg garanlirl bei genauer tirobadttung der « r 

branchsanweisnug.'ikii'e gro>-e Flasche J.n fl. I >". 

eine mittlere 7.u H. I.— nnd eine kleine xu sii> kr. 

Dr Popp's Anatheriii-ZiihnpaMtA. Preis tl. 1.22. 
Dr Popp'a v e g e t a b i l i s c h e s Znhnpnlver. Preis 

<13 kr. 
Dr. Popp's Zahnplombe »um Selbstausfülleii 

hohler Zähne. Preis per Etui fl. 1.— 
Dr. Popp'a Krsil i terseife gegen Hautkrankheiten. 

Preis ;i0 kr. 
z M - üriB p. t. Publicum wird gebeten, ans-

drücklich h. h. qof Zahnarzt Pop?'» Präparat» zu 
verlangen und nur solche anzunehmen. welche mit 
meiner ?chnßmarlte versehen sind, da Imitationen 
meistens gesundheitsschädliche orimifchungen ent-
Hallrn. Mehrere Fälscher and Verschlellier in Wien 
und Innsbruck wnrdrn neuerdings zn empfindlichen 
«eldstrasen gerichtlich verurtheflt. 

briefliche Bestellungen werden gegen l'ost-
nachnahuie effeetnirt. 

Zu haben in Cill i: Baumbach's Erben, J. 
KupferM'hinid. Ap.. F. Pe l l e , Kaufmann. Kann 
J. Snidersif, Ap. W . - L a n d s b e r g : S. Vaczulik 
Ap. GonobiUs: J> h. Pospiiil Ap. Gnrkfe ld : Fr. 
Bflmches. Ap. S t e i n : J.Mocuik. Ap. W. -Pe ia t r l t« : 
A. v Gutkowskv. Ap. W i n d i s c h g r a x : G. Kordik, 
Ap. Rann: A. Levik. Buchhändler. 

Zwei junge 
fehlerfreie flirt 

braun, Isi'/, Faust hoch. 0 Jahre alt . sowie 

1 halbgedeckter xu 1 Fuhrwagea 
sind wegen Aufgabe der Fiakerei billigst xa verkatfa. 
Anzufragen beim Eigenthümer P o M t c n u e >U. 

i i f t l l - S i i i r i H f p * ' 

frische, bester Marke, liefert das 5 Kilo-Fi-sl 
Nachnahme ohne weitere Spesen um 2 fl. 80 kr. 

II. Kasparek in Fulnek, Mähren. 

I<> j ä i i r i u c . s l l c i i o m m e ! 
Aerzt l ick erprobtes und bestbewäkrte» Heil» 

Mittel f ü r 

Lungenkranke 
Afeichlüchtige, Vfutarme, ScropSuttie. 

Phachitische «nd Reconvalescente 
t der vom Apotheker H e r b a b n v in W i e n bereitete 

u n t e r p h o N p h a r i ( R B n r r 

H a l k - E i n e n - § y r u | ) . 
~ 'INcht ,u verwechseln mit Rachadmnnge,. 

dem Publicum unter gleichen oder abnliche» 
angebotrn werden! 

?reiS I Flasche sammt beledrender Proschüre von Zr 
Schweizer fl. 1.25, per Post 20 kr. mebr für Packmy. 

(Halb* l'lAtchcn fib» Blcbt.> 

! Waren nnd MM! 
Die lebhafte Nachftaae nach m e i n cm u « » 

phoSphotigsanreu Mal! t f i f tn Stirn» hat Speeulin« 
und Gewinnsucht veranlaßt. Nachahmungen bc^fetb« 
in Verkehr zu setzen, diese m« dem gleichen 
zu bezeichnen ober doch die Schiagioörter Xfllf an» 
(vifen in ihre Benennung aufzunehmen- ? a b e i irtienet 
Ich dir (yrtengtr solcher ifabricate nicht, diese aU 
Drigiiialpriiviratt binznileUe» und denfelde». wtn 
ic auch erst knrze Zeit bestehe», eine selbst JHjabruf 
vrvrobtbk' t anzudichten. Um einer Jrresilhrunz »et 
Publicum» vorzubeugen, sehe ich mich gezwu»qe» 
dasselbe aufmerksam zu machen, daß id, zuerst, 
ll°> Labrcn den uittrrPdos phorigsauren »iilk lnsc» 
Svrnp darstellte «ad ia Verkehr sevte und daß illc 
eue. den gleichen oder abnlichea Namen fabrnM 

ivabticnlt eatfchiedki Nadiabmungcn meines witklu» 
16 I,tzrr erprobten « a l l tkisen-ZiiriU'» ft»d. die u i 
den Zweck haben, meine Idee und Srnndung uns M 

äute iHcnomme derielben au?zubeuie», d a ß u i r » k i « 
alt (kiscu Zoruv das Origiual^Praparat ist. »ellb» 

die guten Wirkungen thalfachliSi befiyt und nttibei 
allein sich die allgemeine Anerkennung der h ( 
de» Publicum« erworb«" hat. I a jedoch die W i r ! » 
ge» solcher Nachahmungen von den Wirknnge» acis« 
echten erprobten nnierphosphorigsanrr« »alk-Ksn-
« N r n p S ganz verschieben sind und v>eb> svalie m 
liegen, w o auf den Gebrauch solcher ^abrteate ogir 
ehr nachttzeilige fo lgen eintraten, so warne ich m 

dem Ankaufe dcrjelbck 
bitte stets ausdrucklich 
..Herb&bny'r* 8iB> 
(nsen Zprip zn otrl» 
g e n , auf neheniteben* 
auf febet ^lasche denn»-

liehe Zchußmirkr zu 
achten und sich mm 
keinem Ü>orwan»c zo» 

Ankaufe von Nachahmungen bereden zu lass», 
isentral VersendnngS-Depot für die Proiinzei: 

Wien, „Apotheke zur Barmherzigkeit" 
M j 

J u l . i i p r b u l i i i y . Ntnbtu. tlaisersttaüe Slk. 
D e p o t s ferner hei den Herren Apsldeler^ 

S i l l i : % .«upfersckimid. Baumback » t?rb««, 
jlpolh. Deutsck,-Land»berg : H. Müller. Zeld-
back: I . Aönig. Wonobi« : I . PoSpischil. t«»; : 
Anton Medwed L e i b n i « : v . Rußheim. ®«r« 
b n r g : & Bancalari. P e t t a u t C. öebtbal!. 
Miliioe. R a d k e r S b u r g : 6- Andrieu. Wiiiti«»-
f e i f t r i « : I sink Windisckiaraz: G w; 
W v l f - b e r g : A. Huld L i e , e « : Snsiav GroßMtz 

Die Möbel-Niederlage Graz, Franzensplatz Nr.1 und2 
L a n A M t h e a t e r , 

Ndm - und Eichenhol«. Salon-Kiüite». Crcdeam 
9 0 fl. Mifwkrta, SchUs-Divan», O t t o o M e o aad 

— J M V k l l r u c u v o n L u 4 - n d B a s 
H««hMhtangrvoU 

Badekäu»er« werd« 

t̂ -r...l- I •. t-̂ n l.imim—EL̂ imjmh— Verantwortlicher Redacteur A. Klirlich. 


